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Ramones 


PROLOG Nr. 1
Weißrussische Sozialistische Sowjetrepublik. 1987

Graues Schneegestöber rauschte über den Bildschirm. Dann ein Schatten, der Umriss einer Gestalt.

»Ist er das?« Einer der Wissenschaftler beugte sich zum Monitor.

»Wer?«, fragte der Techniker, während er weiter an den Reglern drehte.

»Na, der Vektor.«

»Hä?« Der Techniker wollte nicht kapieren.

»Idiot, die Kleine«, fauchte der Wissenschaftler.

»Klar.« Der Techniker schluckte seinen Ärger hinunter. Mit den Eierköpfen legte er sich nicht an. Er hatte gesehen, was sie aus einem machen konnten.

»Geht’s schärfer?«

Der Techniker drehte nochmals an den Reglern. Das Flimmern ließ nach und die Querstreifen verschwanden. Die Männer konnten das kleine Zimmer, das Bett, den Stuhl erkennen. Im Hintergrund bewegte sich etwas.

»Da.« Einer der Männer deutete mit dem Zeigefinger auf den Monitor. Nun konnten sie das Mädchen sehen.

Dreißig Augenpaare musterten ihr Kindergesicht.

»Süßes kleines Monster«, bemerkte ein Wissenschaftler.

»In zehn Stunden«, bemerkte ein anderer.

»Was?«

»Na, Monster.« Sein Kollege grinste. »Ham, ham.« Er fletschte die Zähne und lachte. Seine Kollegen stimmten mit ein.
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Während die Männer ihren Tod beschlossen, presste Ivana dreißig Kilometer weiter westlich ihre Erstklässler-Stupsnase gegen die Scheibe ihres Zimmerchens und blickte in den winzigen Garten. Die Zweige des alten Apfelbaumes bogen sich im Wind. Eine warme Brise vertrieb den Winter aus dem Land. Der Schnee begann zu schmelzen. Es roch nach nasser Erde. Heute war ihr Geburtstag.

Um ein Uhr klopfte der Postbote und brachte ein Paket. Ivanas Mutter nahm es in Empfang und stellte den braunen Karton vorsichtig auf den Küchentisch. Als sie sah, dass es an Ivana adressiert war, lächelte sie. Es musste von Igor sein. Er hatte den Geburtstag seiner kleinen Schwester nicht vergessen, obwohl er schon seit Jahren im Westen lebte, wo er mit allen möglichen Jobs versuchte, das magere Einkommen der Familie aufzubessern.

»Mama, was ist das?«, fragte Ivana, als sie das Päckchen sah.

»Ich glaube, es ist ein kleines Geschenk für dich, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter. »Aber warte noch ein bisschen mit dem Aufmachen. Wenn Papa zu Hause ist, packen wir es gemeinsam aus, ja?«

An diesem Abend fiel es Ivana besonders schwer, auf ihren Vater zu warten. Immer wieder warf sie ungeduldige Blicke auf die große Küchenuhr, deren Zeiger nur widerwillig auf die erhoffte Stunde zustrebten. Sie saß am Küchentisch und betrachtete das Paket. Mit der Hand streichelte sie über das raue Packpapier. Wenn sie ihre Nase nahe genug dranhielt, duftete es nach Reise und Abenteuer. Als ihre Mutter für einen Moment nach draußen ging, nahm sie es, hielt es ans Ohr und schüttelte es.

Nichts.

Das Mädchen seufzte und stellte das Paket zurück auf den Küchentisch. In der rechten Ecke klebten exotische Briefmarken, und dort, wo der Name des Absenders stand, hatte der Regen die Schrift unleserlich gemacht.

Den ganzen Nachmittag hatte Ivana das Geschenk nicht aus den Augen gelassen. Das Paket erschien ihr groß und ungeheuer kostbar. Igor hatte bestimmt lange dafür sparen müssen, dachte sie, auch wenn Mama immer sagte, dass er nun im Westen, im Paradies, lebe. Dort, wo die Sonne unterging, musste es liegen, dieses sagenumwobene Reich. Weit weg von Belarus, diesem verwünschten Land, in dem seit dem seltsamen Unfall im nahen Tschernobyl Kühe zweiköpfige Kälber zur Welt brachten.

Als der Vater endlich nach Hause kam, sprang Ivana auf und fiel ihm in die Arme. Sein von Sorgen gealtertes Gesicht wurde weich, als er seine Tochter umarmte und küsste. Ivana nahm ihn bei der Hand und zerrte ihn in die Küche, in der es warm und gemütlich war, während draußen ein kalter Frost eingesetzt hatte. Der Vater schüttelte den letzten Rest der Kälte ab, die wie ein eisiger Schleier an ihm hing, stülpte die alte, schwere Jacke über eine Stuhllehne und setzte sich zu seiner Familie an den Küchentisch. Ein zärtliches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Ivanas Begeisterung sah. Einen Augenblick später schob ihm das Mädchen den Grund dafür entgegen.

»Seltsam, dass Igor nichts von dem Geschenk erzählt hat«, sagte er zu seiner Frau und strich Ivana sanft über das Haar. »Er hat doch erst letzte Woche angerufen.«

Ihre Mutter zuckte mit den Achseln. »Vielleicht wollte er uns überraschen.«

»Mach es auf, meine Kleine«, antwortete der Vater und betrachtete die blauen Kinderaugen seiner Tochter. Die Mutter lächelte und rückte ihren Stuhl näher an Ivana. Dann schnitt sie mit einer Schere die Schnüre auf und reichte Ivana den Karton. »Jetzt bist du dran, alles Gute zum Geburtstag, mein Engel.«

Kaum hatte Ivana den Karton aufgeklappt, hielt sie den Atem an. Eine kleine schlanke Puppe lag vor ihr, eingeschweißt in einer geblümten Hartplastikverpackung. Das Mädchen war sprachlos. Das war eine Puppe, wie keines der anderen Kinder im Dorf sie besaß: blond, mit großen Augen, in ein rosa Kleidchen gehüllt und mit zerbrechlichen Puppenschuhen an den kleinen Füßen. Ivanas Augen glänzten vor Freude.

»Baaarbiiie«, las die Mutter den Text auf der Verpackung und lächelte. »Na, mach sie auf.« Sie gab Ivana die Schere.

Ivana machte sich an der Plastikverpackung zu schaffen. Es war nicht einfach, das harte Material zu zerschneiden. Sie rutschte ab, versuchte es erneut und rutschte wieder ab.

Die Mutter nahm Ivanas Hand und führte sie. Gemeinsam setzten sie die Schere an. Ivana lächelte. Die Mutter strich ihr übers Haar. »Langsam, Engelchen«, sagte sie.

Dann ließ sie die Schere zuschnappen.
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Ivanas Großmutter war eine Frau, die schon vieles erlebt hatte. Nun war sie weit über siebzig und blickte mit ruhiger Gelassenheit auf die verbleibenden Jahre. Wie an den meisten kalten Tagen stand die alte Frau auch heute in ihrer kleinen Küche und wärmte sich an dem eisernen Kohlenofen. Die wollene Jacke bis zum Hals zugeknöpft, rührte sie den Teig für das süße Brot, welches Ivana so liebte, und warf alle paar Minuten einen Blick aus dem Fenster, auf das der Nachtfrost eisige Blumen gemalt hatte. Gleich würde, so wie jeden Tag, ihre Kleine kommen, um den Vormittag mit ihr zu verbringen.

Doch Ivana kam nicht.

Als das Mädchen um elf Uhr immer noch nicht da war, ahnte die alte Frau, dass etwas nicht stimmte. Der Wind heulte durch das traurige kleine Dorf, als sie sich ihren Schal umband und sich auf den Weg machte, um nach dem Rechten zu sehen. Es war ein kurzer Fußmarsch zum Haus ihrer Tochter. Doch schon nachdem sie vor die Türe getreten war, spürte sie die beißende Kälte. Über Nacht hatte der Frühling noch einmal den Rückzug angetreten. Eisige Luft aus den Tiefen Sibiriens strich über das Land und fuhr ihr durch Schal, Mantel und Kleid. Die Greisin ging schneller.

Mit eiligen Schritten stapfte sie über die Lehmrinnen, die sich anstelle einer Straße durch das Dorf zogen. Wie schäbig heute alles aussieht, fuhr es ihr durch den Kopf. Verkommen, dreckig und . . . so einsam. War es nicht so? Als hätten alle über Nacht das Weite gesucht. Die Großmutter schüttelte den Kopf. Doch das Gefühl blieb, etwas stimmte nicht. Nicht einmal der bissige Hund der Nabokovs schlug an, als sie sich an dem Haus des Bauern vorbeischlich. Es kam der alten Frau vor, als würde sie durch ein Geisterdorf gehen. Ein Dorf voller verdammter Seelen.

Noch einmal schüttelte sie den Kopf und balancierte vorsichtig über eine tiefe Rinne. Was für Gedanken! Ihre Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch.

Sie war nur noch zwei Häuser vom Heim ihrer Tochter entfernt. Ihr Blick streifte über die schmalen Vorgärten, die wackeligen Zäune, die vor den Häusern aufgeschichteten Brennholzstapel, welche im Winter bis zu den Fenstern reichten und nun kaum noch kniehoch waren.

Alles war so wie immer, und doch fehlte etwas.

Die alte Frau grübelte, blickte einmal um sich. Sie hörte das Rascheln eines Busches, durch den der Wind fuhr. Irgendwo in der Ferne knallte die Brise einen Fensterladen zu, ein Hund heulte kurz auf und verstummte sogleich.

Ansonsten – nichts.

Ein unheimliches Gefühl beschlich sie. Eine Angst, die aus dem Bauch strömte und ihr Rückgrat emporkroch. Die dunklen Fenster der verlassenen Häuser starrten sie an. Kein Licht schimmerte hinter den Scheiben, kein Lachen, kein Streit, auch keine freundliche Unterhaltung drang zu ihr. Alle menschlichen Töne schienen von der Erde getilgt zu sein.

Die Großmutter beschleunigte ihre Schritte. Sie stürzte über die Pfützen, rannte die letzten Meter der Straße entlang zum Haus ihrer Tochter und klopfte gegen die Tür.

Niemand antwortete ihr.

Die Großmutter klopfte noch einmal.

Nichts.

Ihre Fäuste trommelten gegen das Holz.

Die Schläge verhallten im Haus.

Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen die Tür. Sie war nicht verschlossen.

Eilig trat die Greisin ein und rief nach ihrer Tochter.

Wieder kam keine Antwort.

Die Großmutter zwang sich voranzugehen. Schritt für Schritt drang sie tiefer in das Haus ein.

»Hallo?«, rief sie und nötigte ihre zittrige Stimme zur Ruhe:

»Wo ist mein großes Enkelkind?«

Als sie auch diesmal keine Antwort bekam, begriff sie. Es war die Stille, welche ihr beinahe den Atem nahm. Diese mörderische, dunkle Stille. Sie hatte das unheimliche Schweigen schon bemerkt, als sie am Haus der Nachbarn vorbeigeschlichen war.

Oder bereits zuvor? Heute Morgen, in ihrer eigenen kleinen Hütte? War es ihr nicht aufgefallen, dass niemand einen Motor anließ, dass kein Kind auf dem Weg zur Schule lachte, dass sich eine seltsame Dunkelheit, die jeden Ton schluckte, wie ein Leichentuch über die wackeligen Hütten ihres Dorfes ausgebreitet hatte?

Ja, sie hatte es geahnt, seitdem sie heute Morgen die schwere Wolldecke zurückgeschlagen und ihre alten Füße aus dem Bett gestreckt hatte. Etwas war über das Dorf hergefallen. Man konnte es in jedem Winkel spüren. Auf der Anhöhe hinter dem Karpfenteich, in der Gasse des Schmieds, vor dem alten Schulgebäude, dessen Tor verschlossen blieb.

War sie denn blind und taub gewesen, es nicht früher zu begreifen? Hatten ihre alten Sinne sie genarrt? War diese Stille nicht von so einschneidender Schärfe gewesen, dass sie selbst den Toten noch Schauer über den Rücken jagte?

Die alte Frau zitterte. Nun bemerkte sie, dass es auch hier, im Inneren des Hauses ihrer Tochter, eiskalt war, als ob jemand vergessen hätte, heute Morgen zu heizen. Wo waren nur alle? Wo war ihre Tochter? Ihr Enkelkind? Ihre Ivana? Eine lähmende Angst fasste sie an der Kehle, wollte sie zu Boden ringen. Wo war die Kleine? Die Kraft schwand ihr aus den Armen und Beinen. Ihre Hand glitt von der Klinke der Küchentür.

Doch dann riss sie sich zusammen. Mit einem Ruck drückte sie die Klinke herunter und stieß die Tür auf.

Blankes Entsetzen ergriff sie.

Sie konnte sich nicht rühren, nicht sprechen, nicht schreien, nicht weinen. Sie erstarrte, inmitten der Apokalypse.

Weit weg hörte sie ein Ticken. Die Küchenuhr. Eine Sekunde, zwei . . .

»Ivana«, murmelte die Greisin. Die Kleine lag am Boden. Sie umklammerte eine Puppe. Ihr Gesicht war eine entstellte Fratze – die Lippen schwarz, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Und ihre Zähne – sie glänzten lang, scharf und blutrot. Neben dem Mädchen kauerte die Mutter, leblos, als wäre sie von einem Moment auf den anderen verwelkt. Eine breite Wunde klaffte an ihrem Hals, wie von einem stumpfen Messer oder einem . . . Biss? Daneben, auf dem Steinboden, der Vater. Auf seinem eingefallenen Gesicht ein Ausdruck grenzenlosen Grauens.

Die alte Frau stolperte, taumelte einen Schritt zurück und stolperte wieder. Sie hielt sich an der Wand fest. Stützte sich gegen einen Türpfosten. Und endlich brüllte sie. Sie brüllte, weinte und schrie, wie sie es noch nie in ihrem Leben getan hatte.
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Eine Stunde verging. Dann rückte das Team vor. Schweigsame Gestalten in Schutzanzügen. Schwere Atemgeräte auf den Schultern. Automatische Gewehre in den Händen. Der Wind hatte sich gelegt.

Im Dorf herrschte Stille.


ERSTER TEIL


IM WESTEN


1
New York, USA. Fünfundzwanzig Jahre später

Das Glas klirrte gegen die Wand. Explodierte wie eine Granate. Ein Scherbenhagel ging auf den blank polierten Parkettboden nieder. Sekunden später krachte die Flasche gegen die Mauer. Es regnete Wein. Rote Streifen liefen die Wand hinab. Jack Wildas Blick irrte durch die Wohnung. Was noch?

Er fand nichts. Nichts, was genug Krach machen konnte, nichts, was klirren und explodieren konnte, nichts, was die verdammten Geister aus seinem Hirn treiben würde.

Er schrie. Drosch seine Faust gegen die Wand. Taumelte.

Seine Knie knickten ein.

Als sein Kopf auf den Boden knallte, wurde es ihm schlagartig klar. Es würde niemals enden. Das war sein letzter Fluchtversuch gewesen: drei Monate Europa. Drei Monate grenzenloser Freiheit. Drei Monate, die sogar Mutter Theresa Schauer der Wollust über den Rücken gejagt hätten. Drei Monate, die jede Erinnerung auslöschen mussten.

Und trotzdem . . .

Trotzdem hatten ihn die Erinnerungen verfolgt. Nicht für eine Sekunde hatte er diesen Mühlstein abstreifen können, der ihn immer tiefer ins Wasser hinabzog.

Vor zwei Stunden war er nach New York zurückgekehrt. Zurückgekehrt in ein Leben, das er mit Geistern teilte. Es war sinnlos, so weiterzumachen. So sehr er sich auch bemühte. War er nicht in ein neues Leben geflohen? Hatte er nicht seinen Job, seine Missionen in sonnenverbrannten Ländern, sein altes Leben hinter sich gelassen?

Jack krümmte sich am Boden, versuchte, auf allen vieren ins Bad zu kriechen. Es gelang ihm nicht. Er wälzte sich zur Seite und blieb wie betäubt liegen. Das fahle Licht der Nacht kroch durch das große Südfenster in den Salon. Es kam Jack unnatürlich hell vor. Der Blizzard hatte New York erreicht. Wahrscheinlich schneite es jetzt auch in Manhattan.

Seine Gedanken schweiften ab. Wieder kam es ihm so vor, als hätte er die Wüsten Afrikas niemals verlassen. Noch immer dachte er an die Toten, an die Schüsse, an das Blut. Die Bilder hatten sich in sein Gehirn geätzt. Und da lag er nun und wand sich auf einem unbezahlbaren Perser in seinem Zehn-Zimmer-Apartment in einem alten Backsteingebäude am Rand des Financial District. Dr. Jack Wilda, dessen Lebenslauf alle Ostküstenideale verkörperte, die seit den Zeiten der Gründerväter Generation um Generation beflügelten. In dem Jahr, als Clinton seine Affäre mit Lewinsky beendete, graduierte Jack in Harvard. Sprang auf den Dotcom-Boom auf, brachte es (tage- und nächtelang ohne Pause schuftend) innerhalb kürzester Zeit zum Millionär und blieb es auch noch, als die Internetblase platzte und von den meisten Dotcoms nur noch rauchende Trümmer übrig blieben. Danach verschwand Wilda von der Bildfläche, um nach einigen Jahren wieder nach New York zurückzukehren, wo er bald einer der begehrtesten Junggesellen der Stadt wurde. Niemand, der den athletischen Mann, dem das Lachen so leicht zu fallen schien, kennenlernte, konnte ahnen, dass dieser vom Glück verwöhnte New Yorker Socialite ein gebrochener Mensch war, dessen Gedanken Tag und Nacht um seine ermordete Familie kreisten. Doch Jack machte sich nichts vor.

All sein Geld, seine Freunde, die Frauen, die seinen Geschmack und seine Großzügigkeit schätzten, konnten weder die Leere in seinem Inneren ausfüllen noch ihm über die Panikattacken hinweghelfen, die ihn oft und ohne Vorwarnung heimsuchten. So sehr er sich auch bemühte, noch immer zitterten seine Hände, wenn er einen Auspuff knallen hörte, noch immer vermied er Menschenansammlungen und noch immer warf er jede seiner Mätressen nach einer Nacht wieder raus.

»Warum?« Er schrie und es hallte von den Wänden wieder. Der Ton brach und verklang irgendwo zwischen dem Salon und einem der weitläufigen Gästezimmer. In einem Zehn-Millionen-Dollar-Penthouse gibt’s wenigstens keinen Stunk mit den Nachbarn, fuhr es ihm durch den Kopf.

»Nicht, solange dir das ganze verdammte Haus gehört«, meldete sich gleich darauf eine flüsternde Stimme. Jack erkannte sie sofort. Die Stimme der Vernunft. Obwohl sie nicht mehr war als ein Flüstern im Hinterkopf, war es Jack doch unmöglich, sie zu ignorieren. »Du besoffenes Schwein«, schallte es hinter seiner Stirn. »Reiß dich zusammen!«

Jack war unfähig zu antworten. Heute Nacht würde er nicht mit seiner Vernunft sprechen. Heute nicht. Heute führten Verzweiflung, Angst und Wut das große Wort. Mr. Vernunft hatte den Kürzeren gezogen. Das letzte Restchen Selbstbeherrschung war zum Fenster hinausgeflogen, als Jack heimgekehrt war und für einen Moment gedacht hatte, sie würde auf ihn warten. Wie damals. Verdammtes Déjà-vu.

Hundsgemeine mentale Fallschlinge.

Das muss der Moment gewesen sein, als sich Mr. Vernunft verabschiedet hatte. Nun, zwei Flaschen Rotwein später, meldete er sich zurück. Beschissenes Timing.

Jack verlor den Faden. Seine Gedanken drifteten davon. Die Wände um ihn herum schwankten, bogen sich, schienen zu wispern: »Niemals mehr, nie mehr.« Wo war Mr. Vernunft jetzt, fragte sich Jack und versuchte, die Stimmen zu überhören.

Da knurrte es in seinem Kopf: »Alkoholinduzierter Kontrollverlust, Dr. Wilda. Nicht wahr?«

»Ja und?«, stöhnte Jack.

»Nette Art zu verrecken«, entgegnete Mr. Vernunft.

»Ich verrecke nicht, Arschloch.«

»Am eigenen Erbrochenen«, erklärte die Stimme.

»Verpiss dich, ich erbreche nicht.«

»Hendrix’ letzte Worte.«

»Ich erbreche . . .«

»Von Bon Scott ganz zu schweigen«, unterbrach Mr. Vernunft.

»Bon wer?«

»Scott. AC/DC? Der wollte auch nicht erbrechen und . . .«

»Und was?«

». . . ist daran krepiert.«

»Danke für den Hinweis, aber ich . . .« Jacks letzte Ganglien schalteten auf Stand-by. Sein Magen zog sich zusammen und er übergab sich. In einer gewaltigen Flutwelle strömte alles heraus. Die Wut, die Verzweiflung, die Angst. Er spie es auf den Boden, achtete nicht auf das Blut an seinen Knöcheln oder die Tränen in seinen Augen. Ein letztes Mal schüttelte es ihn. Dann wurde es still.

»Ich lebe noch«, stöhnte er.

Mr. Vernunft schwieg. Kann ja nicht eine Antwort auf alles haben, dachte Jack. Ihm wurde schwarz vor Augen.

Als er wieder aufwachte, fiel ein kühles, weißes Licht durch die mit Eiskristallen beschlagenen Fenster in den Salon. Durch die dicken Backsteinmauern hörte Jack den Wind pfeifen, der um den Block heulte und den Schnee in dichten Schauern gegen die Fassade trieb.

Für einen Augenblick verharrte er am Boden. Dann raffte er sich auf. Er fühlte sich leer, benommen, ein lebender Toter. Mit schleppenden Schritten wankte er an das große Südfenster. Hinter den tausend Schneeflocken, die in einem wirren Tango zu Boden stürzten, konnte er die Umrisse der Freiheitsstatue erkennen. Er starrte in das Schneetreiben. Es kam ihm vor, als würde ganz New York unter einem Leichentuch verschwinden.

Mit einem Stöhnen drehte Jack sich um, wankte ins Bad, riss sich sein Hemd vom Leib, spülte seinen Mund aus und kehrte in den Salon zurück. Er wischte das Erbrochene auf, schmiss die feuchten Fetzen weg. Und blickte auf.

Der Anrufbeantworter blinkte. Jack stand auf, um die Nachricht abzuhören.

»Hey, Sportsfreund. Die verlangen jetzt hundert Prozent Aufschlag. Kannst du mich zurückrufen? Ciao.« Amar Ciplas Stimme verstummte.

Jack drückte den Delete-Knopf. Vielleicht würde er sich ein andermal darum kümmern. Nicht heute.

Sein Blick fiel auf den Schreibtisch. Der Laptop lockte. Jack zögerte, überlegte. Dann setzte er sich, öffnete ihn, tippte sein Passwort ein und drückte die Enter-Taste.

Für einen Moment schloss er die Augen. Eine grenzenlose Müdigkeit durchflutete ihn und er fragte sich einmal mehr, ob es all das noch wert wäre. Ob er so weitermachen sollte. Oder ob er einfach . . .

Der Bildschirm flackerte und Jack weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Nein, er hatte kein Recht dazu. Nicht er.

Mit einem Ruck griff er nach der Maus und führte sie an einen Ordner. »Meine Bilder« stand darauf.

Noch einmal zögerte er.

Die Zeit vor dem Computer verging, ohne dass Jack sich regte.

Er konnte sich nicht von seinem Stuhl und dem fahlen Licht des Bildschirms lösen. Es war sein Herdfeuer, an dem er sich wärmte, sein Zuhause, das ihn willkommen hieß.

Die Bilder, dachte Jack. Ich hätte sie schon lange löschen sollen. Nur ein leichter Druck seines Zeigefingers und sie wären weg. Für immer aus seinem Leben. Doch er konnte sich nicht dazu aufraffen, noch nicht. Einen Blick wollte er sich noch gönnen. Nur einen Blick. Er öffnete den Ordner.

Fotografien erschienen auf dem Bildschirm. Jack lächelte. Er setzte die Maus auf das erste Foto.

Klick, eine fröhliche, dunkelhaarige Frau erschien. Ihre Augen lachten.

Klick, ein neues Bild, Jack und die Frau in einem warmen Land. Die Aufnahme war voller Sonne, sie umarmten sich.

Klick. Dem Foto folgt ein weiteres. Die Frau hatte Jack losgelassen. Er stand jetzt neben ihr. Sie berührten sich. Sie waren Kameraden, Freunde, Liebende. Die Frau blickte direkt in die Kamera, froh, glücklich, selbstbewusst. Der Jack, den er auf dem Foto sah, schien jung zu sein. Sein blondes Haar voller, seine Haut gebräunt, sein Lachen breit. Groß und stolz stand er im Sand. Er und die junge Frau steckten in beigen Militärhosen und Jacken, wie sie Touristen und Großwildjäger in Filmen trugen. Wüstenuniformen, wie geschaffen für eine Safari, eine Tour durch die Sahara, honigsüßes Abenteuer.

Jack starrte auf den Bildschirm. Er kannte das Bild gut, er konnte seine Augen schließen und sich jedes Detail ins Gedächtnis rufen. Die Strahlen der Sonne, den weißen Jeep, der im Hintergrund vor einer Düne stand, und natürlich sie, wie sie sich an ihn lehnte. Adrianas Haar, die braunen Augen und die kleine, kaum erkennbare Rundung ihres Bauches.

Jack atmete ein. Seine Augen wollten nicht von dem Bild lassen. Er hob seine Hand und strich mit dem Zeigefinger über den Bildschirm, über den Körper der Frau, über ihren Bauch. Das metallische Scheppern eines Heizungsventils riss ihn aus seinen Betrachtungen. Er fuhr herum. »Fuck«, murmelte er. Dann stand er so unvermittelt auf, dass der Stuhl mit einem Krachen umfiel.

Er knurrte noch einmal »Fuck«, bevor sich seine Wut in ein abfälliges Grinsen verwandelte.

Ohne ihn auszuknipsen, knallte Jack den Laptop zu. Erschrocken fuhren die Schaltkreise herunter. Die Festplatte verstummte. Das Summen des Computers erlosch. Es wurde still.

Jack ging mit raschen Schritten durch den Salon zum Fenster und blickte wieder in das nicht enden wollende Schneetreiben. Sein Herz raste.

Wieder hatte er geglaubt, ihr Lachen zu hören, ihre Berührung zu spüren. So wie an dem Tag, an dem sie ihm von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte.

Er dachte an sein Leben, wie es hätte sein sollen, wie es vor mehr als sechshundert Tagen auch noch war. Er dachte an seine viel zu große Wohnung mit dem unbenutzten Kinderzimmer und dem kleinen Bett, das für immer leer bleiben sollte.

Jack drückte seinen Kopf gegen das kalte Glas der Fensterscheibe. Sein Atem blieb daran hängen. Schwach fiel das gelbe Licht seiner Schreibtischlampe durch das Fenster nach außen, in das weiße Dämmern der anbrechenden Nacht. Weit über dem Häusermeer, jenseits der Wolken, aus denen Schauer auf Schauer auf die Stadt hinabrieselte, ging ein dicker, hämischer Mond auf.
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Am nächsten Tag

»Wilda, Wilda. Jack Wilda«, murmelte der alte Mann und ging in seinem Büro auf und ab. »Wilda?«, wiederholte er noch einmal den Namen, den ihm sein Kabinettschef vor wenigen Minuten am Telefon genannt hatte. War dieser Wilda wirklich seine einzige Chance? Sollte er alles auf diese Karte setzen?

Eine Windbö knallte wie ein Schlag gegen die Fensterscheiben des UNO-Hauptquartiers. Der Mann schenkte dem Toben des Sturms keine Beachtung.

Santa Cruz griff nach einer Fernbedienung und knipste einen Fernseher an. Ein fernes Donnern übertönte für einen Moment die Stimme des Moderators, dann vernahm er es deutlich: »Wir geben nun weiter an Walther Cobald. Walther, kannst du mich hören?«, fragte der Moderator.

»Ja, Harold, ich höre dich gut.« Ein Mann mit schütteren Haaren, der sein Gesicht in den Wind streckte, erschien am Bildschirm. Der CNN-Reporter öffnete seine Lippen zu einem breiten Grinsen, das eine blendend weiße Zahnreihe zur Geltung brachte. »Ich stehe vor dem New Yorker Hauptquartier der Vereinten Nationen«, setzte er an. »Seit Wochen warten wir auf den Frühling, aber es ist eisig kalt an diesem 25. März um 10:00 Uhr morgens.«

Weit oben in seinem abgeschirmten Büro zog Aragon de Santa Cruz die Augenbrauen hoch. Das letzte, was er von CNN hören wollte, war ein Wetterbericht. Er musste nur aus dem Fenster auf die gebückten, in Daunenjacken gehüllten Gestalten sehen, die achtunddreißig Stockwerke tiefer zwischen den Übertragungswagen zitterten, um zu wissen, dass sich der Blizzard der letzten Nacht immer noch nicht verzogen hatte. Wenn er sich bemühte und seine alten Augen anstrengte, konnte er da unten an der First Avenue sogar die im Wind flatternden Fahnen und den CNN-Wagen ausmachen, dessen Satellitenschüssel wie das Geweih einer seltenen Dinosaurierrasse in den grauen New Yorker Himmel ragte. Daneben standen die Übertragungswagen von Fox News, BBC und einem Dutzend anderer Stationen.

Der Reporter, der vor dem Hauptquartier der Vereinten Nationen gegen die Kälte und den beißenden Märzwind ankämpfte, wusste nichts von dem alten Mann, der ihn im Fernseher beobachtete. Er strich sich das dünne Haar aus der Stirn, das die eisige Brise durcheinandergewirbelt hatte, und fuhr mit seiner Reportage fort: »Die Kälte hält das diplomatische Uhrwerk nicht auf. Hier in New York werden heute die eigens angereisten Staats- und Regierungschefs die neue Biowaffenkonvention unterschreiben. Während des Kalten Krieges haben die Supermächte Ebola, Pest, Anthrax und andere Seuchen gezüchtet, um sie als biologische Kampfmittel einzusetzen. Heute lagern die Bestände in Laboratorien, oft unter prekären Sicherheitsbedingungen. Die neue Biowaffenkonvention, an der seit den 1970er-Jahren gefeilt wurde, soll nun Abhilfe schaffen. Endlich konnte man sich auf einen Vertrag einigen, der die Überwachung der Bestände an biologischen Kampfmitteln erlaubt. Nach schwierigsten Verhandlungen haben sich auch die Nachfolgestaaten der Sowjetunion, die sowohl die Technologien als auch die Labore zur Produktion von biologischen Kampfmitteln übernommen hatten, bereit erklärt, der Konvention zuzustimmen. Aus internen Quellen hört man, dass sogar der belarussische Staatschef Valentin Mirakov angereist ist, um die Übereinkunft zu unterzeichnen. In der Vergangenheit wehrte sich Belarus gegen jegliche Kontrollmechanismen. Die Welt blickt nun hoffnungsvoll auf New York. Vieles hängt von der Umsetzung dieser neuen Konvention ab. Und vieles hängt von den Personen ab, denen die Kontrollen anvertraut werden. Walther Cobald, CNN – United Nations.«

Santa Cruz schaltete den Fernseher aus. Er wusste, CNN irrte sich. Ganz gewaltig sogar. Doch was konnte er tun? Regungslos blieb der alte Mann mitten im Zimmer stehen.

Eine tiefe Stille legte sich über das Büro, schlich sich in jede Ecke, füllte den ganzen Raum so aus, sodass Santa Cruz meinte, seinen Herzschlag hören zu können. Vielleicht bin ich mit achtundsechzig Jahren doch zu alt für den Job, dachte er sich, während sein Blick wieder das Bild seiner Frau suchte. Er fand es, nahm den Silberrahmen vom Schreibtisch und hielt ihn sich vors Gesicht. »Bin ich zu alt? Was denkst du, Schatz?«, murmelte er und gestand sich im selben Moment ein, dass er sich keine Antwort auf diese Frage geben würde. Nicht, solange er, Aragon de Santa Cruz, Generalsekretär der Vereinten Nationen, noch eine Pflicht zu erfüllen hatte.

Nicht, solange er ein Mandat hatte.

Und doch spürte er, wie die endlosen Stunden der Arbeit und das ständige Leben nach einem festgesetzten Protokoll an seinen Nerven fraßen. Trotzdem entwich ihm nur selten ein Wort der Beschwerde. Bis zu dem Treffen mit den Belarussen zumindest. Vierzig Jahre lang hatte ein UNO-Generalsekretär nach dem anderen an dem Biowaffenvertrag gesessen. Dutzende Sonderbeauftragte hatten versucht, die Verhandlungen am Leben zu halten. Hunderte Botschafter waren die langen Hallen, deren abgetretene graue Teppichbeläge den Klang aller Schritte verschluckten, entlangmarschiert, um weiter und immer weiter zu verhandeln. Experten, Professoren und Diplomaten hatten Formulierungsvorschläge unterbreitet, sie tausendmal überarbeitet und trotz einer Vielzahl an Rückschlägen nie aufgegeben.

Und jetzt?

Jetzt, da man endlich einen fertigen Vertrag vorliegen hatte, jetzt, da die Reporter in Scharen antanzten und CNN schon Hintergrundberichte sendete, jetzt sollte man sich nicht auf einen Namen einigen können?

Santa Cruz schüttelte den Kopf und stellte das Foto seiner Frau zurück an seinen Platz.

In diesem Moment klopfte es und gleich darauf wurde die Tür aufgerissen.

»Hansen.« Santa Cruz bemerkte den Kopf seines Kabinettschefs im Türrahmen.

Ohne zu zögern stürmte Sven Hansen in das Arbeitszimmer des Generalsekretärs. »Diese Kretins«, schimpfte er, dann hielt er abrupt an. »Kretins«, wiederholter er.

Der Generalsekretär trat einen Schritt zurück und musterte seinen Kabinettschef. Sven Hansen, der groß gewachsene Norweger, ähnelte mit seinem kurz geschorenen, grauen Haupthaar einem spätantiken römischen Soldatenkaiser. Seit Jahren war er der engste Mitarbeiter von Santa Cruz. Jahre, die an Krisen nicht gerade arm gewesen waren. Rezessionen, Armut, Aufstände, Bürgerkriege. All das war Alltag. Aber auf dieses Treffen mit den Belarussen, das vor einer halben Stunde geendet hatte, waren beide nicht vorbereitet gewesen. Dreißig Minuten – und die Arbeit von Jahrzehnten war den Bach hinuntergegangen.

»Diese belarussischen Schwachköpfe.«

»Der Präsident?«, fragte Santa Cruz.

»Ich hatte nicht den Eindruck, dass er die Entscheidung getroffen hat«, warf Hansen ein.

»Sie meinen die Tochter . . .?«

»Ja, sie ist die treibende Kraft hinter der Blockade.«

Der Generalsekretär nickte. Marija Mirakov, die Tochter des Präsidenten, war eine Erscheinung gewesen. Eine Königskobra, die nur darauf lauerte zuzubeißen. Während der Unterredung hatte Santa Cruz sie aus den Augenwinkeln beobachtet. Seine Augen waren über ihr Gesicht gewandert, bis ihr Blick dem seinen begegnete und er in zwei dunkle Augen starrte, denen nicht ein Hauch menschlicher Wärme innewohnte.

»Das heißt, die Berichte über Marija Mirakov sind korrekt?«

»Jeder einzelne. Marija Mirakov ist die Strippenzieherin in Belarus.«

»Keine Opposition?«

»Keine Chance. Das Ganze ist ein Familienbetrieb«, erklärte Hansen. »Keine Opposition, keine freien Medien, keine internationale Überwachung. Das Ganze ist der perfekte wet Dream jedes Möchtegerndiktators.«

Der Generalsekretär stand mitten im Zimmer. Er schien ruhig zu sein, nur seine Hände zitterten leicht. Hansen wusste, dass sich so sein Ärger äußerte. Der Mann hatte auch allen Grund dazu. Die UNO hatte hundertzweiundneunzig Mitgliedsstaaten. Achtzig mussten zustimmen, damit der Biowaffenvertrag in Kraft treten konnte. Die Zustimmung der Entwicklungsländer, die seit den 1960er-Jahren eine automatische Mehrheit in der Generalversammlung hatten, war essenziell. Doch jetzt hatte Belarus die G77, den Klub der Entwicklungsländer, in letzter Minute davon überzeugt, den Vertrag nicht zu unterschreiben. Zumindest solange der UNO- Generalsekretär nicht einem Wissenschaftler aus einem Entwicklungsland die Kontrolle über die Waffenarsenale übertragen hatte. Das war die Bedingung. Oder wohl der Sargnagel des Vertrages. Denn wo man einen solchen Wissenschaftler finden konnte, stand in den Sternen.

»Der fette Präsident und sein Fräulein Tochter wollen Zeit schinden«, erklärte der Kabinettschef.

»Genau die haben wir nicht, Hansen«, bemerkte der Generalsekretär. »Wenn wir den Vertrag jetzt nicht durchboxen, schaffen wir es nie.«

Hansen neigte zustimmend den Kopf. »So ist es.« Seine Stimme hatte sich beinahe in ein Murmeln verwandelt. »Ich wette, die brauchen Zeit, um die Beweise verschwinden zu lassen.«

»Sie glauben immer noch . . .?«, sagte der Generalsekretär.

»Ich bin mir sicher.«

»Ach Hansen. Belarus ist ein armes – bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise –, es ist ein armes Drecksloch.«

»Richtig.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Mirakovs in den letzten Jahren Geld übrig hatten, um es in Biowaffen zu investieren.«

Der Kabinettschef setzte eine verständnisvolle Miene auf. Für einen Moment ähnelte er mit seinem geschorenen Kopf und den aufmerksamen blauen Augen einem buddhistischen Mönch. Dann verhärtete sich sein Gesicht wieder. »Es ist ein Drecksloch, da haben Sie recht, Generalsekretär«, wiederholte er.

»Na also.« Der Generalsekretär glaubte, die Sache sei erledigt.

Doch er hatte sich getäuscht, denn ohne zu zögern setzte Hansen nach: »Aber ein diktatorisch regiertes Drecksloch. Und ich bin mir sicher, dass die Familie, die über diesen Vorhof zur Hölle herrscht, ein schmutziges Geheimnis hat, das sie vor der Welt verborgen halten will.« Hansen ging im Arbeitszimmer des Generalsekretärs auf und ab, während sich Santa Cruz an seinen Arbeitstisch lehnte. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte er auf seinen Kabinettschef.

»Ich rede nicht von einem Chemielabor für Volksschüler, Generalsekretär«, fuhr Hansen fort. »Wenn unsere Vermutungen richtig sind, steht irgendwo in Belarus eine Biowaffenschmiede der Sicherheitsstufe vier.«

»Ein sowjetisches Erbstück?«

»Genau. Was die Sowjets damals aus dem Boden gestampft haben, hätte einen Massenvernichtungs-Nobelpreis verdient. Die besten Wissenschaftler arbeiteten am Biowaffenprogramm. Dementsprechend exzellent waren die Forschungsergebnisse. Wird uns jeder Geheimdienst bestätigen. Aber wie weit die damals entwickelten Waffen mittlerweile gediehen sind . . .«, Hansen zuckte mit den Schultern, ». . . davon haben wir keine Ahnung.«

»Hansen, ich kann mir nicht helfen, aber Sie sprechen wie ein Kalter-Krieg-General«, wandte Santa Cruz ein. »Wer braucht denn heute noch all dieses Zeug, künstliche Pockenepidemien und ähnlichen Wahnsinn? Wir leben in der Zeit der asymmetrischen Kriegsführung. Die Zeit der Massenarmeen ist vorbei.« Santa Cruz zerschnitt die Luft mit dem Zeigefinger. »Fakt ist, ich begreif einfach nicht, warum diese Blockierer den Vertrag nicht unterzeichnen wollen.«

»Eben weil es in Belarus noch ein Labor geben muss«, entgegnete Hansen.

»Und? Es wird nicht das einzige Labor sein, das den Kalten Krieg überlebt hat. Das kann doch kein Grund sein.«

Hansen blieb stehen, blickte sich um. Das Arbeitszimmer des Generalsekretärs war geräumig und hell, obwohl Santa Cruz jeden Quadratmeter mit Büchern und Andenken seiner Reisen angefüllt hatte. In der Mitte des Zimmers entdeckte Hansen, was er suchte. Mit einem Stöhnen ließ er sich in das breite, weiße Sofa fallen, das dem Arbeitstisch des Generalsekretärs gegenüberstand. »Mein Rücken bringt mich noch um«, krächzte er. Für einen Augenblick, als er spürte, wie seine Muskeln sich entspannten, lockerte sich seine Miene, um sich einen Moment später wieder zu verhärten. »Dieses Labor ist eine Brutstätte des Todes, Generalsekretär«, sagte er mit beschlagener Stimme. Santa Cruz runzelte die Stirn.

»Starke Worte, Hansen«, sagte der Generalsekretär. »So etwas bin ich von Ihnen nicht gewohnt. Ich glaube, ich will etwas mehr darüber hören.«

»Von allen bekannten Laboratorien, in denen einmal sowjetische Koryphäen Spanische Grippe und Pest gezüchtet haben, können wir mehr als die Hälfte abhaken«, ratterte Hansen seinen Bericht herunter. »Die einen sind geschlossen und die Wissenschaftler abgehauen, die anderen produzieren heute superbleichende Zahnpasta oder andere Wohltaten. Und dann . . .«

»Gibt es da noch ein dreckiges Dutzend?«

»Nicht einmal. Eher ein halbes Dutzend.«

»Und über die wissen wir nichts?«

»So ist es. Nicht wo sie liegen, nicht wofür sie verwendet worden sind, nada. Alles, was wir haben, sind Hinweise, eine Handvoll Andeutungen aus alten Akten.«

»Andeutungen, in denen auch von einem Labor in Belarus die Rede ist?«

Hansen nickte.

Der Generalsekretär klaubte eine Büroklammer von seinem Schreibtisch und begann, sie gerade zu biegen.

»Woher haben Sie diese Informationen?«

Hansen musste nur ein Kopfschütteln andeuten und der Generalsekretär verstand. Auf seine eigene Anweisung hin hatte sein Kabinettschef gewisse Freiheiten. Freiheiten, die man nur einem Mann wie Hansen übertragen konnte. Und die dieser, da war sich Santa Cruz sicher, zu nutzen wusste. Zum Besten der Organisation und damit zum Besten der Welt. Schlussendlich war es Hansens Sache, wie er an seine Informationen kam. Der Generalsekretär verzichtete darauf nachzubohren. Stattdessen fragte er: »Was wissen Sie also?«

»Wenig«, gestand Hansen.

»Und die anderen sind besser informiert?« Santa Cruz schnippte die Büroklammer zurück auf seinen Schreibtisch.

»Von wegen. Niemand hat den blassesten Schimmer. Nicht die CIA, nicht der MI6 oder der deutsche Nachrichtendienst. Nichts als Gerüchte, Vermutungen. Aber nehmen wir mal an, ich habe recht und Belarus verfügt über dieses Labor, das biologische Waffen herstellen kann. Und in diesem Labor gibt es irgendetwas, was die Präsidentenfamilie vor uns verheimlichen will. Dann müssen wir damit rechnen, dass Mirakov den Vertrag auf ewig blockiert.«

»Ich weiß nicht, Hansen. Ich weiß nicht.« Der Generalsekretär ging nun nervös im Zimmer auf und ab. »Zugegeben, niemand lässt sich gerne in die Karten schauen. Aber im Ernst. Was wollen die Mirakovs mit dem Zeug? Kein Mensch würde heute noch biologische Waffen auf die Menschheit loslassen.« Santa Cruz blieb stehen und fixierte Hansen. »Sie könnten doch alles wegkippen. Reinen Tisch machen.«

Der Generalsekretär erntete ein Kopfschütteln seines Kabinettschefs. »Jeder Diktator hat gerne ein Ass im Ärmel. Nicht erst seitdem die Amerikaner im Irak einmarschiert sind. Die Nordkoreaner basteln an der Bombe. Die Iraner versuchen, es ihnen gleichzutun. Die Araber und die Russen setzen auf die Ölwaffe und das belarussische Regime kann sich eben nur eine Pockenepidemie aus der Teströhre leisten. Deshalb werden die Mirakovs weiter blockieren. Das Einzige, was uns übrigbleibt, ist, sie zu überraschen und ihre Bedingung erfüllen.«

Der Generalsekretär senkte den Kopf.

Wie sollte man diese Bedingung erfüllen? Hansen und er waren die möglichen Kandidaten nach dem Treffen durchgegangen. Fazit: Es gab keinen akzeptablen Wissenschaftler aus einem Entwicklungsland, der sich mit Biowaffen auskannte und die Kontrolle über die weltweiten Arsenale übernehmen konnte. Ja, es gab staatshörige Forscher und korrupte Spezialisten, aber nicht den Namen des einen unabhängigen Forschers, den sie jetzt brauchten. Sie hatten keinen Namen. Und die Familie Mirakov wusste das.

Der Generalsekretär schluckte. Denn es gab noch eine Chance, diese letzte aller Möglichkeiten. Diesen einen Vorschlag Hansens, den er beinahe verdrängt hatte. Den er verdrängen wollte. Eine Notlösung, ja sicher, aber – da hatte Hansen recht – auch die einzige Lösung. Ungern stimmte der Generalsekretär Hansen zu: »Also gut, wir wissen zu wenig über diese Laboratorien, und wenn der Vertrag nicht unterschrieben wird, werden wir niemals mehr erfahren.«

»Zeit für Plan B?«

»Plan B«, kam es leise zurück, wie ein Echo. Schließlich ein Stöhnen. »Nun gut, Plan B.«

»Ich glaube nicht, dass wir viele andere Optionen haben«, bemerkte Hansen.

»Als einen heruntergekommenen Ex-Blauhelm, von dem Sie glauben, dass er uns einen akzeptablen Wissenschaftler an Land ziehen kann.«

»Das wäre der Plan, Generalsekretär«, bemerkte Hansen trocken. Der Generalsekretär durchquerte den Raum und blieb vor dem Ostfenster stehen. Am Horizont braute sich ein frisches Gewitter zusammen. Die Silhouette des kleinen Mannes zeichnete sich scharf vor den Wolkengebirgen ab, die der Wind über die Ostküste blies. Er überlegte einen Augenblick, dann wandte er sich an seinen Kabinettschef. »Also, dann erzählen Sie mir von diesem Wilda.«

Ein Ruck fuhr durch Hansen. Er hob den Kopf, öffnete den Mund. Und zögerte. Die Sätze kamen ihm nur stockend über die Lippen. »Jack Wilda war einer von uns: politischer Analyst und Blauhelm mit Harvard-Ausbildung. Er hat die UNO ein paar Monate, bevor Sie an Bord kamen, verlassen. Wilda war einer unserer Besten. Die Hälfte der Jungs, die heute in der politischen Abteilung sitzen, hat ihr Handwerk bei ihm gelernt. Soviel ich weiß, war sein Vater Brite und seine Mutter Österreicherin. Sie ist in den 1980er-Jahren bei einem Attentat auf eine Wiener Synagoge umgekommen. Mehr habe ich nie aus ihm herausbekommen. Der Rest steht in seiner Personalakte: College in Cambridge, graduiert mit Auszeichnung. Danach hat er sich aus lauter Abenteuerlust bei der Fremdenlegion gemeldet und ist zwei Jahre später in Harvard aufgetaucht.«

»Klingt abenteuerlich«, bemerkte Santa Cruz.

»Wilda konnte sich jedes Abenteuer leisten. Sein Vater hat ihm ein Vermögen hinterlassen und er hat es stetig vermehrt. Nicht immer koscher. Unter anderem arbeitet er mit Amar Cipla, diesem indischen Halsabschneider, zusammen.«

Der Generalsekretär hatte interessiert zugehört. Nun drehte er sich ganz um, nahm die Brille von der Nase und begann, sie mit einem Kleenex zu putzen. »Und welchen Eindruck haben Sie von Wilda?«

Hansen dachte kurz nach. »Er hätte alles werden können. Hatte Talent, war clever.« An dieser Stelle stockte Hansen und strich sich über den Kopf, als wollte er einen hässlichen Traum verscheuchen. Dann fuhr er aber doch fort: »Wir haben ihn unter anderem im Sudan eingesetzt. Die Mission schien für ihn ein Spiel mit hohem Einsatz zu sein. Wilda war unangepasst und hatte eine Tendenz, jede Hierarchie zu ignorieren. Trotzdem war er einer unserer Besten. Aber er kam einer Ölfirma in die Quere.« Hansen blinzelte. »Petrotan«, sagte er nur.

Wie ein zäh fließender, grauer Fluss kehrten die Erinnerungen zurück: Der Manager, der damals die Operationen für Petrotan im Sudan leitete, hatte die Drecksarbeit der sudanesischen Regierung und ihrer Miliz, den Dschandschawid, überlassen. Sie hatten das Land, das Petrotan zur Ölförderung brauchte, geräumt. Und sie waren dabei nicht zimperlich vorgegangen. Tausende Einwohner wurden vertrieben, und wer nicht schnell genug rennen konnte, bekam eine Kugel in den Kopf oder wurde in seiner Hütte verbrannt.

»Wilda hat sich damals um die Flüchtlinge gekümmert, die vor den Dschandschawid flohen«, erklärte Hansen. »Er hat Bericht um Bericht losgeschickt, um Petrotan zu stoppen. Ohne Erfolg. Eines Nachts erhielt ich dann einen Anruf. Eine Freiwillige von ›Ärzte ohne Grenzen‹ war lebensgefährlich verletzt worden.« Hansen stockte kurz. »Wir haben damals alles versucht, um sie aus dem Sudan herauszubekommen und in die nächste westliche Klinik zu überweisen – aber keine Chance. Die Ölfirma und die sudanesische Regierung haben jede Hilfe verweigert. Die Frau starb in der Wüste. Es war . . .« Noch einmal unterbrach der Kabinettschef seine Erklärung für einen kurzen Moment. Er blickte dem Generalsekretär direkt in die Augen. »Es war Wildas Frau.«

»Wilda war mit seiner Frau auf Mission?«

Hansen nickte. »Sie erwartete ein Kind. War im vierten Monat schwanger. Noch zwei Wochen und sie wären nach New York zurückgekehrt.«

Der Generalsekretär sagte nichts. Doch Hansen spürte, dass er ihm konzentriert zuhörte. »Dass wir seine Frau nicht retten konnten«, fuhr er fort, »hat Wilda fertiggemacht. Er kehrte als seelischer Krüppel in die Staaten zurück. Zwar hat er noch versucht, seinen Job anzutreten, aber er war gereizt, misstrauisch, litt unter Panikattacken. Nach zwei Monaten hat er seinen Abschied eingereicht. Die Ärzte stellten ihm ein Attest aus. PTBS, Posttraumatische Belastungsstörung.«

Santa Cruz setzte sich seine blank geriebene Brille wieder auf und schielte über die Gläser. »Und dieser Mann, der, so wie Sie es mir schildern, Anweisungen ignoriert, keine Hierarchien akzeptiert und unter PTBS leidet, soll uns helfen?«

»Er ist der Einzige von uns, der Zugang hat«, bestätigte Hansen. »Ach Gott«, fluchte Santa Cruz. »Sie wollen mir ernsthaft erzählen, dass wir uns auf dieses wandelnde Wrack verlassen müssen?«

Hansen zuckte mit den Achseln. »Er kann den Kontakt herstellen. Mehr verlangen wir ja nicht.«

Eine Weile sprach niemand. Dann brach Santa Cruz die Stille. »Was sollen wir jetzt Ihrer Meinung nach tun?«

»Jetzt, Generalsekretär, jetzt müssen wir uns entscheiden.«
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Hinauf damit. Er griff nach der Hantel. Wuchtete sie in die Höhe. Sein Bizeps brannte. Die Sehnen spannten.

Noch einmal.

Der Schmerz schoss durch seinen Arm wie ein elektrischer Schlag. Gut. Er mochte diesen Peitschenhieb, kurz bevor er das Gewicht auf den Boden krachen ließ. Mit einem dumpfen Schlag landete die Hantel auf dem Hartplastik, das die Klubleitung über den hundert Jahre alten Parkettboden ausgebreitet hatte. Wärmendes Endorphin strömte durch Jacks Adern.

Vor einer Stunde war er durch die Tür des Harvard Club of New York City in die stille Welt der Privilegierten und Wohlhabenden eingetreten. Die schwere Eichentür hatte sich mit einem kaum hörbaren Klick hinter ihm geschlossen. Das Kreischen der Stadt, das Heulen der Sirenen und Autohupen, die ganze Kakofonie, die wie eine Sinfonie des Wahnsinns durch die Straßen von Manhattan rauschte, blieb draußen. Ausgesperrt von dem dunklen Tor, das den Klub vom Rest der Welt trennte.

Der Klub war ein Refugium der Reichen und Mächtigen, in dem der große Gatsby immer noch an der Bar zu lehnen schien. Eine zweihundertjährige Komposition aus getäfelten Salons, knarrenden Parkettböden, Ledersofas und blank gescheuertem Messing. Die restliche Ausstattung war bloß noch Bonus: Auf fünf Stockwerken standen eine prall gefüllte Bibliothek, drei Salons voll bequemer Klubsessel, zwei Klubrestaurants, ein kaum übersehbarer Wellnessbereich, Squashplätze, Aerobicsäle und ein riesiger Fitnessparcours für die Klubmitglieder bereit. Außerdem gab es einen Pool, ein Dampfbad, einen Duftraum, in dem ätherische Gerüche das Wohlbefinden fördern sollten, sowie einen hauseigenen Masseur, der mithilfe seines beflissenen, nach tausendundeiner Nacht duftenden Teams orientalischer Damen auch die schlimmsten nächtlichen Exzesse vergessen ließ.

Aber heute stand Jack nicht der Sinn nach Massagen. Es war Zeit, Eisen zu pumpen. Danach strecken, dehnen – und noch einen Satz. Jack Wilda wollte schwitzen, sich verausgaben. Obwohl er die Schläfrigkeit, die ihn heute Morgen noch wie ein treuer, alter Hund bis zur fünfundzwanzigsten Straße begleitet hatte, schon lange abgeworfen hatte, steckte ihm die letzte Nacht noch in den Knochen. Die Bilder, die ständigen Flashbacks. Er wusste, dass die Geister der Toten nicht von ihm lassen wollten. Doch Jack versperrte ihnen den Einlass in seinen Kopf.

Während er sich streckte und die angespannten Muskeln rieb, brach ein Sonnenstrahl durch das Fenster. Das gelbe, warme Licht flutete durch die weite Halle. Für einen kurzen Moment umhüllte es Jack wie ein goldener Schleier. Er spürte eine tiefe Ruhe in sich. Seit er dem Sudan, diesem menschlichen Schlachthaus, entflohen war, hatte es wenige solcher Momente gegeben. Anfangs, in den Monaten nach seiner Rückkehr, hatte er versucht, in den alten Rhythmus zurückzufinden. Wie ein Gespenst war er durch den grünen Glaspalast der Vereinten Nationen gestreift, um die Reste eines Lebens zu finden. Doch die Erinnerung an den Sudan hatte ihn immer wieder eingeholt. Schließlich war Jack bei einem Nervenarzt gelandet, der nur seine Honorarnoten noch schneller ausstellte als die tausenden Rezepte, welche jeden Tag seine Praxis verließen. Nach zwei Wochen hatte Jack den Arzt gewechselt. Doktor Stern, ein älterer Herr mit langem, weißem Haar, das ihm in weichen Wellen vom Kopf fiel, war auf die Behandlung von Kriegszapplern, Schützengrabenhysterikern und Vietnamveteranen spezialisiert. Kurz: Er behandelte all die Männer, denen sich der Krieg mit einem glühenden Eisen ins Gehirn gebrannt hatte und die seitdem nie mehr in ihr altes Leben zurückgefunden hatten. Nach Wochen endloser Gespräche hatte sich Jack von dem Doktor verabschiedet.

»Eine traumatische Belastungsstörung ist wie ein Krebs der Seele, mein Freund«, hatte Stern gesagt. »Entweder Sie kriegen das in den Griff oder die Krankheit hat Sie im Griff.«

Am nächsten Tag war Jack ein letztes Mal an seinen Arbeitsplatz am East River zurückgekehrt und tat, was getan werden musste. Vierundzwanzig Stunden später fand sein Dienst für die Vereinten Nationen für immer ein Ende. Und ein Leben voll Alkohol, Wut und Angst begann.

Zwei Jahre war das nun her. Jack betrachtete den blauen Himmel über New York, der sein helles Licht durch die großen, geschwungenen Fenster der Halle sandte. Wie Scheinwerfer tanzten die Sonnenstrahlen durch die Scheiben. Jack konnte erkennen, wie kleine Staubkörnchen durch die Luft wirbelten, wann immer ein schwachbrüstiger Hobbyathlet die Gewichte zu Boden donnern ließ.

Er ging tiefer in den Saal hinein, vorbei an einem übergewichtigen Anwalt in einem viel zu knappen Adidas-T-Shirt, der mit hochrotem Kopf versuchte, eine Zwanzig-Kilo-Hantel zu stemmen. In der Mitte des Saales kicherten ein paar Mädchen. Junge Sirenen in trendigen, durchscheinenden Fitness-Outfits, die ihm bedeutungsvolle Blicke zuwarfen, um dann kichernd wegzusehen. Ein blonder Paris-Hilton-Verschnitt flüsterte seiner Freundin etwas ins Ohr. Die beiden alberten und schubsten einander. Jack bewegte sich langsam auf sie zu, feine Lachfalten umspielten seine Augen. Er war nicht in Eile. Die Albträume der letzten Nacht waren vergessen. Doch Jack wusste, sie würden wiederkommen.

Auch nach all den Sitzungen mit Dr. Stern zerrten ihn seine Träume immer wieder in dieses ausgedörrte Land, in dem die Knochen der Kinder in der Wüstensonne bleichten und der Gestank von verbranntem Menschenfleisch in dunklen Wolken über den zerstörten Dörfern hing. Schrecken und Angst hatten sich auf seiner Netzhaut eingebrannt. Und das Entsetzen der letzten Stunden. Immer wieder sah er Adriana langsam sterben. Sah, wie sie mit dem Tod ringend in seinen Armen lag. Spürte ihren Herzschlag langsamer werden, bis seine zitternden Hände ihn kaum noch ertasten konnten. Fühlte ihre Angst und roch ihr Blut, das unter seinen Fingern aus der Wunde strömte. Wie oft war er schon mitten in der Nacht schweißgebadet aufgeschreckt, ihren Namen auf den Lippen. Er hatte sie geliebt, sie und dieses kleine Lebewesen, das in ihr heranreifte. In den Wochen vor dem Überfall hatte er oft sein Ohr an ihren Bauch gelegt, um seinem ungeborenen Kind nahe zu sein. Wenn die Sonne am Horizont versank, sang er ihm sanfte Wiegenlieder vor und wartete auf eine Bewegung, die ihm verraten hätte, dass das kleine Wesen ihn gehört hatte. Adriana hatte Jack ausgelacht und mit ihrer warmen Hand über seine Haare gestrichen. »Es kann dich nicht hören«, hatte sie geflüstert. Jack war sich da nicht so sicher. Zwei Jahre später war von den beiden nichts mehr übrig als diese fiebernde Sehnsucht, an der Jack beinahe erstickte.

Er verscheuchte die Gedanken an die Vergangenheit. Ging an den Mädchen vorüber. Der Hilton-Klon vergaß wegzusehen und starrte ihn an. Er lächelte zurück. Lächelte, weil er nie mehr weinen wollte. Grinste, weil Endorphin seinen Körper durchpflügte. Feixte, weil er sich geschworen hatte zu leben. Die Teenager erwiderten sein Lächeln. Dann hörte Jack sie kichern. Bevor die Sirenen ihre Gesänge anstimmen konnten, beschloss er, noch ein paar Runden zu schwimmen.

Vierzig Minuten später trat Jack, frisch geduscht und mit feuchtem Haar, in den Grill Room, das Herz des Klubs. Er fand einen der bequemen lederbezogenen Klubsessel nahe dem Kamin und ließ sich hineinfallen. Dann nahm er einen Schluck vom importierten tschechischen Bier, das der Barmann vor ihn hingestellt hatte. Und sah auf die Uhr. Es war beinahe sechs Uhr abends. Der Salon füllte sich mit den Damen und Herren der gehobenen New Yorker Gesellschaft, die sich in den breiten Sofas zurücklehnten und die Wochenendausgabe der New York Times studierten.

Eine Gruppe feucht-fröhlicher Wallstreetwölfe strömte durch die Tür. Jungs, die gerade ihren Jahresbonus für den ersten Porsche rausgeschmissen hatten und die Neuigkeit nun dringend unters Volk bringen mussten. Sie klopften einander auf die Schultern und verschwanden nach hinten, Richtung Theke. Wieder und wieder ging die Tür auf. Klubmitglieder schoben sich in den Raum. Welle auf Welle geschniegelter Wohlstandsgewinnler in teuren Anzügen, ihre Trophäenweiber mit Botoxlächeln im Schlepptau, zog an Jack vorüber. Anthony McArthur stolzierte durch die Tür. Ein schlaksiger Spross einer alten Industriellenfamilie, die ihr Geld mit bleichender Zahnpasta gemacht hatte und deren Angehörige dieser Tatsache bis zum heutigen Tag mit einem breiten Dauergrinsen huldigten. McArthur erkannte Jack und steuerte schnurstracks auf ihn zu, als er von einer alternden Matrone mit zwei aufgedonnerten Brüsten (um die sie jede Achtzehnjährige beneidete) abgefangen wurde. Jack winkte dem alten Herrn zu. Griff sich sein Bier. Beschloss, sich langsam zu besaufen. Die Welt rotierte unbarmherzig durch den Kosmos. Die Toten verdarben im Sand. Die Lebenden labten sich am Alkohol. Damit hatte alles seine Ordnung, beschloss er. Und lehnte sich zurück.

Plötzlich zerfetzte ein scharfer Knall die Stille. Jack fuhr aus dem Sitz. Das Glas fiel ihm aus der Hand. Der Teppich unter seinen Füßen verrutschte. Eine eiskalte Angst packte ihn am Nacken. Seine Hände zitterten. Rasch hob und senkte sich sein Brustkorb, während bleierne Gewichte seinen Körper auf den Boden zerrten. Er fiel. Schlug auf. Prallte mit dem Kopf gegen den Tisch. Kauerte sich wimmernd neben den Sessel. Keuchte wie ein gehetztes Tier.

Jemand berührte ihn. Er spürte eine Hand, die sich vorsichtig auf seine Schulter legte. Doch das Zittern wollte nicht aufhören. »Sir, alles ist in Ordnung. Das war nur das Feuer. Mr. Wilda?« Die Hand nahm ihn bei der Schulter. »Ein Funke, Sir. Das Holz hat gekracht. Alles ist in Ordnung.«

Von weit her hörte Jack die Stimme des Klubmanagers. »Geht es Ihnen gut, Sir? Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein, nein. Alles in Ordnung.«

Zwei Hände halfen ihm hoch. Dirigierten ihn zu seinem Ohrensessel. Wie eine Puppe an Fäden ließ er sich steuern. Das Herzrasen nahm ab. Das Gewicht hob sich von seinem Brustkorb. Er konnte atmen.

Als Jack wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte, bemerkte er, wie ruhig es um ihn herum geworden war. Sämtliche Gespräche im Grill Room waren verstummt. Alle Augenpaare ruhten auf ihm.

»In Ordnung, alles in Ordnung.« Der Klubmanager klopfte ihm auf die Schulter. Eine erste Stimme erhob sich. Dann noch eine. Die Menschen setzten ihre Gespräche fort. Einige schüttelten die Köpfe.

»Das arme Schwein«, sagte jemand.

»War in irgendeinem Krieg«, flüsterte ein anderer. Dann gingen die Stimmen im ansteigenden Geräuschpegel unter.

»Danke, danke Ernesto«, sagte Jack.

Der Klubmanager wich nicht von seiner Seite. »Gerne«, sagte er. »Jederzeit.« Er wartete, bis Jacks Brustkorb wieder zu einem gleichmäßigen Takt gefunden hatte, dann sprach er weiter. »Sir, ich wollte Sie sowieso sprechen. Sie haben einen Anruf erhalten. Der Anrufer hat uns eine Nummer hinterlassen, aber keinen Namen. Er sagte, es sei dringend.« Der Klubmanager hielt ein Blatt in der Hand, das er Jack mit einer knappen Verbeugung reichte.

Jack bedankte sich. Er wollte den Kopf schütteln, über sich selbst lachen. Und sobald als möglich in einem Rausch des Vergessens versinken. Er versuchte, tief zu atmen. Würgte die warme Luft in die Lunge. Dann warf er einen Blick auf das Papier. Eine blassgraue Frauenhandschrift. Neun Ziffern. Eine New Yorker Telefonnummer. Jack zerknüllte den Zettel zu einem kleinen, weißen Papierball. Hob den Arm, um ihn ins Feuer zu werfen. Im letzten Augenblick sank seine Hand herab.
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Es wurde Abend im Battery Park. Die letzte Fähre nach Ellis Island blies ihr Horn und legte ab. Mit dem Ausflugsboot verschwanden auch die Touristen. Ohne zu zögern nahmen die New Yorker die Südspitze Manhattans wieder in Besitz. Als Erstes kamen die Jogger. Sie trabten den Hudson entlang bis zum alten Hafen, warfen einen Blick auf die Freiheitsstatue und kehrten wieder um. Ihnen folgten junge Pärchen, abgespannte Bürohengste (gefolgt von ihren Koksdealern), lebenshungrige Singles und einsame Alte, die der Frühlingseinbruch aus ihren Wohnungen trieb. Sie kamen, nutzten den ersten warmen Abend des Jahres, schnupperten eine Brise frische Meeresluft und strebten wieder in ihr geregeltes Leben zwischen den Betonfassaden der großen Stadt zurück.

Der Kabinettschef stand unter einem grünen Baum unweit der Gedenkstätte für den Korea-Krieg und sah den afrikanischen Straßenhändlern zu. Sie packten ihre »I Love New York«-T-Shirts, kupfergrünen Plastikmodelle der Freiheitsstatue und haufenweise gefälschte Rolex-Uhren in große, schwarze Plastiksäcke, schulterten sie und marschierten zur U-Bahn, um den Touristen Richtung Uptown zu folgen. Ein weiterer hektischer Tag ging seinem Ende zu.

Verdammte, lausige Stadt, dachte Sven Hansen. Obwohl er seit über einem Jahrzehnt hier lebte, fühlte er sich immer noch wie ein kaum geduldeter Gast der Metropole. Wie oft hatte er sich gewünscht, dass das UNO-Hauptquartier nach Europa verlegt würde. Irgendwohin, wo Bäume nicht in einem Park, sondern in einem Wald standen und es sich nicht wie ein Festtag anfühlte, wenn man einmal im Jahr über echtes Gras ging. Irgendwohin, wo er nicht zehn Tage vor dem Zahltag pleite war und wo die Straßen nicht größere Schlaglöcher hatten als in Mogadischu. Verdammt, auch ein Kabinettschef musste schließlich Träume haben.

Da sah er ihn. Aus der Ferne kam ein einzelner Jogger auf ihn zu. Hansen kniff die Augen zusammen. Die Abendsonne blendete ihn. Der Läufer kam näher. Hansen trat hinter dem Baum hervor. Der Mann fiel einige Meter vor ihm in ein langsames Schritttempo. Atmete tief durch. Blieb stehen.

Ein schlankes, brünettes Mädchen in einem hautengen Yale-T-Shirt, unter dem sich ihre wippenden Brüste abzeichneten, trabte an den Männern vorbei. Für einen Moment verharrten sie regungslos.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Kabinettschef endlich.

»Das hab ich mir gedacht«, entgegnete Jack.

»Wie gut kennst du Professor Douglas Web?«

»Douglas Web, den Harvard-Professor? Weshalb willst du das wissen?«

»Das erzähle ich dir, sobald ich weiß, wie vertraut du mit ihm bist.«

»Ganz der Alte, was?« Jack grinste. »Ich kenne Web gut. Er war vor vielen Jahren mein Lehrer. Für einen Kurs über Abrüstungsfragen hat er mich als seinen Assistenten angeheuert und . . .« Jack unterbrach den Satz. Er musterte Hansen. »Ich erzähl dir da nichts Neues, nicht wahr?«

Hansen deutete ein schmales Lächeln an. »Wollte nur auf Nummer sicher gehen.«

»Und? Hab ich die Prüfung bestanden?«

»Das wird sich zeigen.« Hansen räusperte sich, bevor er zu seinem Vorstoß ansetzte. »Pass auf. Du könntest uns einen Gefallen tun.« Er holte tief Luft. »Die Unterzeichnung des Biowaffenvertrages ist ins Stocken geraten. Und wenn ich ›Stocken‹ sage, dann meine ich: Wir sind mit zweihundert Stundenkilometern gegen eine Wand gekracht.«

»Dann haben die Jungs von CNN sich wohl geirrt«, sagte Jack.

»Nicht ganz. Die Verhandlungen sind abgeschlossen. Aber der Vertrag kann erst in Kraft treten, wenn genügend Staaten unterschrieben haben. Das Problem ist, dass eine Gruppe von Entwicklungsländern unter der Führung von Belarus Zeit schindet und versucht, die Unterzeichnung hinauszuschieben.« Hansen massierte seinen Nacken mit der Linken. Er drückte und knetete die steifen Muskeln, denen der Bürojob und der ständige Stress übel mitspielten. »Die Belarussen bestehen darauf, dass ein Wissenschaftler aus einem Entwicklungsland als Kontrolleur eingesetzt wird.«

Er ließ die Hand sinken und ging langsam an den Rand des Kais. Vor dem schweren Holzgeländer blieb er stehen. Die Wellen klatschten gegen die Mauern und sandten weiße Schaumperlen gegen den Himmel. Hansen beugte sich vornüber, um wie verzaubert in das grüne Auf und Ab des Wassers zu blicken.

»Und da ist dein Team darauf gekommen, dass Professor Douglas Web wahrscheinlich der einzige Fachmann aus einem Entwicklungsland ist, der sich mit Biowaffen auskennt?«, fragte Jack.

Der Kabinettschef nickte, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden.

»Das ist korrekt. Wir brauchen für diesen Posten eine echte Koryphäe. Jemanden, der sich mit Infektionskrankheiten und Waffensystemen gleichzeitig auskennt.«

»Dann ist Web dein Mann.«

»Sehe ich auch so. Wir haben ihn auf Herz und Nieren gecheckt. Seine Arbeit ist makellos. Außerdem ist er Südafrikaner«, entgegnete Hansen.

»Ja, er war sogar einmal stolzes ANC-Mitglied, bevor ihm die Lust an der Politik vergangen ist.« Jack nahm die Hände von der hölzernen Brüstung, spuckte ins Meer und fragte: »Was hat die ganze Geschichte mit mir zu tun?«

»Kannst du dir das nicht vorstellen? Du kennst den Typen doch«, sagte Hansen. »Auf dem Papier ist er unser Wunschkandidat, aber . . .« Hansen schüttelte den Kopf, als wollte er sich von einem lästigen Gedanken befreien. »Verdammt, der Kerl ist ein sexbesessener Sonderling«, brach es aus ihm heraus.

»Gott, er ist ein Mann, Sven.«

»Mann nennst du das?«

»Aber ja. Vielleicht mit einem leichten Testosteronüberschuss.«

»Jack!« Der Kabinettschef schien kaum zu atmen, während es aus ihm hervorsprudelte. »Dieser Mann schafft es nicht, an einem Rock vorbeizugehen, ohne in ein hormonelles Gewitter zu geraten.«

»Nun . . .«

»Mehr als zehn Studentinnen wollten im letzten Jahr gegen Web Klage wegen sexueller Belästigung erheben. Und in allen Fällen hat die Harvard Universität einem geheimen Vergleich zugestimmt, um ja nicht den Ruf ihres nächsten Nobelpreisträgers zu gefährden.«

»Woher zum Teufel hast du diese Information?«, entfuhr es Jack.

Doch Hansen ließ sich gar nicht erst unterbrechen. »Was tut die Universität also? Ruft in Washington an, lässt das Justizministerium alle Spuren aus den Akten tilgen und drückt diesem geilen Bock ein Abo für das beste Bordell zwischen Boston und New York in die Hand, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden. Dafür verlangt die Präsidentin der Uni von ihm Geheimhaltung und bedingungslose Zusammenarbeit mit gewissen Regierungsstellen. Webs Antwort?«

»Götz-Zitat?«

»Eine etwas schroffere Version«, berichtigte Hansen.

»Ist nun einmal eines seiner Prinzipien«, sagte Jack.

»Was?«

»Nun, er arbeitet nicht mit staatlichen Stellen zusammen.«

»Das ist ein Witz?«

»Nope. Web nimmt kein Forschungsgeld von staatlichen Stellen an. Einmal hat er sogar eine Einladung auf eine Cola und ein Thunfischsandwich abgelehnt, weil sie von einem Bürokraten kam.«

»Ein Freund der Unabhängigkeit.«

»So ist es.« Jack blickte Hansen an. »Und das geht dir gegen den Strich?«

»Jack, wir haben ihn zwanzig Mal angerufen und er hat nur ein einziges Mal geantwortet.«

»Götz-Zitat?«

»Diesmal ja. Und danach hat er kommentarlos aufgehängt.«

Jack konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

Hansen starrte ihn an. »Kapierst du, dieser Narr will einfach nicht mit uns reden.«

»Und da komm ich ins Spiel?«

Hansens Ton wurde rasch sachlich und kühl. »Wir glauben, dass du ihn dazu überreden kannst, mit uns zu kooperieren.«

Jack antwortete nicht. Er stand einfach nur da und verzog keine Miene. Mittlerweile war es vollständig dunkel geworden. Die Lichter der Stadt spiegelten sich in der Bucht und färbten die Schaumkronen golden. Weit draußen sah man die hell beleuchtete Freiheitsstatue, an der sich ein Boot mit roten und grünen Signallichtern vorbeischob.

Hansen versuchte zu erraten, was hinter Jacks Stirn vor sich ging. Ohne sich umzuwenden, beobachtete er ihn aus den Augenwinkeln.

Wer war der große, blonde Mann, der ihm gegenüberstand? Derselbe Jack Wilda, den er vor Jahren gekannt und geschätzt hatte? Der Junge, in dessen Augen immer wieder der Schalk geblitzt hatte? Der die ganze Mannschaft zum Lachen bringen konnte? Oder war das der Jack Wilda, der von Schuldgefühlen und Trauer gemartert aus Afrika zurückkam, seinen Job antrat, beinahe die sudanesischen Friedensverhandlungen zum Scheitern brachte und daraufhin die UNO verlassen hatte?

»Ich kann ihn anrufen und fragen.«

Hansen zuckte zusammen. Irritiert sah er Jack an. »Nein«, protestierte er. »Das reicht nicht. Wir brauchen den Professor. Wenn du mit ihm sprichst, musst du ihn überzeugen . . . überreden. Jack, hier geht es um . . . um . . . mehr, als du dir vorstellen kannst.«

»Warum ist es auf einmal so dringend?«, fragte Jack. »Der Vertrag ist über Jahrzehnte verhandelt worden. Jetzt kommt es auf ein paar Wochen doch auch nicht an, oder?«

Jack drehte sich um und lehnte sich neben den Kabinettschef an das Holzgeländer. Ein paar späte Spaziergänger huschten vorbei. Verliebte Paare nutzten die letzten Stunden des Tages und schlenderten Hand in Hand durch die junge Nacht. Gesprächsfetzen, Lachen, ein Kichern drang zu den Männern.

Hansen trat nach einem Kieselstein. Der graue Kiesel sprang über das Kai ins Wasser, wo er mit einem dumpfen Platschen versank. Der Kabinettschef wirkte angespannt und müde. »Jack, es gibt etwas, das ich dir zeigen muss.«

Das Taxi rollte langsam die First Avenue entlang. Wilda und Hansen ließen sich bis zur fünfundvierzigsten Straße Ost fahren, dann stiegen sie aus. Wie zwei einsame Schatten marschierten die Männer den hohen, grauen Zaun entlang, der das Areal der Vereinten Nationen von der First Avenue trennte. Die lange Reihe der leeren Fahnenmasten vor dem UNO-Hauptquartier flankierte ihren Weg. Hier und da zog ein Windstoß an den Drahtseilen, die klirrend gegen die Masten schlugen. Ansonsten lag die Straße still vor ihnen. Auf der Höhe des Besuchereinganges blieben sie stehen. Kein Mensch war zu sehen. Nur eine Videokamera, die vom Dach des Gebäudes der Generalversammlung herabsah, verfolgte jede ihrer Bewegungen.

»Und jetzt?«, fragte Jack. »Hast du vielleicht einen Zweitschlüssel zur UNO?«

»Brauch ich nicht«, erklärte Hansen, trat an das Tor und gab ihm einen leichten Stoß. Mit einem metallischen Klang sprang es auf. »Wie zur Hölle konntest du das aufmachen?«

»Mit meinen Händen, Jack.«

Jack stöhnte. Manchmal war es schwerer, dem Kabinettschef eine Information zu entlocken, als über Wasser zu gehen. »Ich meine, man geht nicht einfach so mitten in der Nacht zur UNO und spaziert auf das Gelände.«

»Man nicht, ich schon«, entgegnete Hansen und trat ein.

Das Hauptquartier der Vereinten Nationen warf einen dunklen Schatten auf die beiden Männer. Weit und breit kein Sicherheitsmann, kein Alarm, keine Rotte geifernder Schäferhunde, und doch ließ Jack das Gefühl nicht los, dass all dies nur wenige Schritte entfernt auf ihn lauerte. Hastig schlüpfte er durch die offene Pforte.

Hansen verschloss sorgfältig das Tor hinter ihnen und ging über den verlassenen Vorplatz weiter zum Hauptgebäude, vorbei an der Statue eines Colts mit verknotetem Lauf. Kurz vor den schweren Eisentoren, durch die man in die Lobby eintreten konnte, verlangsamte Jack sein Tempo. »Spielen wir noch einmal Sesam-öffne-dich?«

»Nicht hier, Ali Baba, komm weiter.«

Hansen ließ die Tore rechts liegen. Er bog um eine Ecke und schritt die Wand entlang, bis er vor einer unscheinbaren Tür anhielt, die so geschickt in die Mauer eingelassen war, dass man sie selbst bei Tageslicht kaum ausmachen konnte. Jack war sie noch nie aufgefallen. »Eine Tür?«

»Eher ein Durchlass«, bemerkte Hansen.

»Durchlass?«

»In eine Welt, von der die wenigsten jemals erfahren sollen oder dürfen.«

»Komme mir vor wie Alice im Wunderland«, bemerkte Jack.

Hansen verzog keine Miene. Rasch trat er an die Tür heran und blickte durch einen winzigen Vorsprung. Ein Scanner vermaß seine Iris, und mit einem leisen Summen öffnete sich der Eingang.

»Willkommen im Allerheiligsten.«

»Ich hatte absolut keine Ahnung, dass es hier noch Räume gibt.« Jack blickte um sich. Das Gelände der Vereinten Nationen lag stumm und verlassen hinter ihnen. Wo sich tagsüber Touristen, UNO-Diplomaten, Delegationen und Staatsmänner die Klinke in die Hand gaben, herrschte jetzt Grabesstille. »Wo ist der Sicherheitsdienst?«

»Unsichtbar.«

»Keine Kontrolle?«

»Du wirst bereits seit zwei Tagen beobachtet, am Eingang wurden wir durchleuchtet und . . .«, Hansen wies in die Dunkelheit, ». . . dort hinten steht ein Riese vom Sicherheitsteam mit einem halbautomatischen Sturmgewehr. Falls es notwendig ist, legt dich der um, ohne auch nur seinen Kaugummi auszuspucken. Reicht dir das?«

Jack wirbelte herum. Er konnte nichts erkennen. Knapp zwanzig Meter vor ihm lag der UNO-Rosengarten, links davon ein kleiner Park, dessen japanische Kirschbäume im Frühling rosa blühten. Und dort? War das ein Gewehrlauf, den er da zwischen den Ästen blitzen sah? Rasch wandte er sich wieder Hansen zu. »Verdammter Überwachungsstaat!«

»Aber diskret, nicht wahr?«

Dann trat Hansen ein und gab Jack ein Zeichen, ihm zu folgen. Dieser machte einen Schritt nach vorn. Nachdem er jahrelang für die Vereinten Nationen gearbeitet hatte, war er sich sicher gewesen, alle Geheimnisse des Hauptquartiers zu kennen. Weit gefehlt, dachte er nun. Klar, er kannte die alte Couch in der Nähe der Generalversammlung, auf der sich vor Jahren ein bulgarischer Botschafter aus Liebeskummer erschossen hatte. Er kannte die Zimmer, in denen man angeblich die Stimmen verstorbener Staatsmänner flüstern hörte, wenn das Licht erst einmal gelöscht war. Er kannte auch das Pult, auf das Nikita Chruschtschow während der 15. UNO-Vollversammlung mit seinem Schuh getrommelt hatte, und vieles mehr. Er kannte die ganze Geschichte des Hauses, seine Mythen, seine Legenden, und doch wurde ihm klar, dass er eigentlich keine Ahnung gehabt hatte. Vor ihm tat sich eine neue Welt auf.

Langsam schritt er hinter Hansen her. Sie folgten einem schmalen Korridor, der zu einem Lift führte. Die beiden Männer fuhren nach unten. Nach – wie es Jack schien – unendlich langer Zeit hielt der Aufzug mit einem leichten Ruck an.

Die Tür sprang auf und sofort blendete Jack grelles Licht. »Aaahh, Fuck«, fluchte er. Blinzelte. Seine Augen brannten.

»Keine Sorge, nur eine Vorsichtsmaßnahme«, hörte er Hansens Stimme. »Für den Fall, dass ich nicht freiwillig hierherkomme, blendet man meinen Begleiter für eine Sekunde.«

»Hättest du mir früher sagen können«, beschwerte sich Jack. Die Welt verschwamm hinter einem Vorhang aus Tränen. Dann hörte Jack Geräusche. Einzelne Worte drangen an sein Ohr. Das Klappern einer Tastatur. Er rieb sich die Augen. Fühlte kühle Luft aus einer Klimaanlage über sein Gesicht blasen.

»Alles in Ordnung, ergehört zu mir«, hörte er Sven Hansen sagen. Langsam kehrte Jacks Sehfähigkeit zurück. Der Kabinettschef stand vor ihm und reichte ihm ein warmes, feuchtes Tuch. Jack nahm es und presste es gegen seine Augen. Blinzelnd sah er sich um. Er stand in einer weiten, hell erleuchteten Halle. Als Erstes fielen ihm die breiten Plasmabildschirme an den Wänden auf, die das UNO-Hauptquartier aus verschiedenen Perspektiven zeigten. Auf einem Bildschirm sah Jack den Eingang, durch den sie vor wenigen Momenten gekommen waren. Auf anderen Bildschirmen flackerten Karten und Satellitenbilder von unbekannten Orten. Dann nahm Jack die Männer und Frauen wahr, die in kleinen Gruppen über Computer gebeugt standen und heftig diskutierten. Niemand schien von Hansen und ihm Notiz zu nehmen.

»Wo sind wir?«, fragte Jack.

Er erhielt keine Antwort. Ein UNO-Sicherheitsoffizier grüßte Hansen. Der nickte, drehte sich um und folgte dem Offizier durch die Halle. Niemand blickte auf, als die Männer durch den Raum gingen. Der Offizier hielt vor einer schmalen Tür und öffnete sie. »Sir«, sagte er.

Hansen und Jack gelangten in einen Raum, der einem Krisenzentrum ähnelte, wie Jack es aus den Vorabendserien kannte. Ein lang gestreckter Tisch bildete den Mittelpunkt des Zimmers. An der Wand hing neben drei großen Uhren ein weiterer Bildschirm. Jack starrte auf die verschiedenen Zeigerformationen und die kleinen Schilder, die unter den Zifferblättern abgebildet waren: New York, Genf, Sydney. Hansen setzte sich wortlos und griff nach einer der Zigarren, die in einer hölzernen Kiste in der Mitte bereitstanden. Er bot sie Jack an. »Ist gut für die Nerven«, meinte er.

»Nein, nicht mehr«, antwortete Jack, während er einen Stuhl am Tischende hervorzog und sich setzte. Er streckte die Beine aus und lehnte sich zurück. Wo zur Hölle war er gelandet? Und wer waren die Leute, die hier arbeiteten?

»Nicht mehr?«

»Seit damals.«

»Dafür trinkst du.«

»Wird das ’ne Predigt?«

Hansen antwortete nicht.

Jack sah, wie der Kabinettschef seine Zigarre wieder zurücklegte und auf einen unscheinbaren Knopf drückte, der in die Tischplatte eingelassen war. Ein Bildschirm und eine schmale Tastatur klappten surrend aus einem Spalt. Der Kabinettschef sah Jack an. »Du erinnerst dich sicher. Wir haben vor ein paar Jahren das Kontrollzentrum für unsere Friedensmissionen im dreißigsten Stockwerk renoviert«, sagte er dann und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. »Sicherheitshalber hat der damalige Generalsekretär ein beinahe identisches Zentrum unter dem Gebäude der Generalversammlung errichten lassen.«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass von hier aus Friedensmissionen überwacht werden.«

Der Kabinettschef nickte. »Nein, Friedensmissionen überwachen wir von hier aus nicht.«

Damit war die Erklärung beendet und er tippte etwas in die Tastatur. Der Bildschirm schaltete sich ein und Jack sah körnige Aufnahmen eines kleinen Dorfes auf dem Monitor. Schäbige, windschiefe Häuser, an denen vorbei sich schlammige Wege zogen, die aus nichts weiter als Lehm, nasser Erde und ein paar Fahrrinnen bestanden.

Hansen räusperte sich, bevor er zuerst zu Jack, dann auf das Foto blickte. »Vor mehr als zwei Jahrzehnten explodierte der Reaktor von Tschernobyl in der Ukraine. Das radioaktive Material, das der Reaktor ausspuckte, wurde über ganz Europa verteilt. Am härtesten traf es Teile von Belarus.«

»Hab eine nette Jugenderinnerung an die Katastrophe«, sagte Jack. Er setzte sich auf und rückte näher an den Tisch heran.

»Die damalige sowjetische Regierung wollte den Unfall überspielen, wie du weißt. Tausende starben an der Verstrahlung und an den Spätfolgen.« Hansen hob den Kopf. »Ich nehme an, wir können die Einzelheiten überspringen.« Er drückte auf die Enter-Taste und ein weiteres Bild erschien.

»Scheiße«, zischte Jack. Auf dem Bild waren leblose Körper zu sehen. Aufgereiht lagen sie auf einer Wiese, die Wind und Wetter dunkelbraun gefärbt hatten. Kinder, Erwachsene. Sie waren tot. Es waren ihre Gesichter, die Jack erschreckten. Der Anblick der offenen Augen, die in den Himmel starrten. Die aufgerissenen Münder, die zu schreien schienen.

»Was ist mit denen passiert?«, stieß er hervor.

»Kurz nach dem Unfall in Tschernobyl gab es noch weitere ungeklärte Todesfälle in der Gegend. Wir hätten niemals davon erfahren, hätte nicht ein UNO-Mitarbeiter Verwandte in der Gegend gehabt, die für Aufräumarbeiten eingespannt wurden und uns diese Bilder zuspielten.«

Hansen drückte wieder auf die Tastatur. Aufnahme nach Aufnahme erschien auf dem Bildschirm. Mehr Tote, hunderte. Ein Kind war darunter, eine blonde Puppe in der Hand starrte das Mädchen mit weit aufgerissenen Augen in den trüben Himmel, aus dem sie keine Rettung erwarten durfte. Ihr Mund war weit geöffnet, wie zu einem Schrei oder – einem Biss? Ein kalter Schauer fuhr Jack über den Rücken. Er betrachtete die Kleine, ihre blonden Engelslocken, ihre Hände, die sich in die Plastikpuppe verkrallten, als würde sie sich dadurch am Leben festhalten können.

Jack wandte sich ab.

Der Monitor wurde schwarz.

»Tschernobyl war eine nationale Katastrophe für die Sowjets«, fuhr Hansen in seiner Erklärung fort. »Damals ist zum ersten Mal sichtbar geworden, was schon in den Sechzigerjahren begonnen hatte. Die Sowjetunion verrottete von innen. Es gab aber auch ein paar Leute im russischen Verteidigungsministerium, die diese Situation nutzen wollten. Endlich hatten sie eine Sperrzone, die niemand freiwillig betrat und in der ein Toter mehr oder weniger nicht auffallen würde, weil die Menschen sowieso wie die Fliegen starben.« Hansen legte für einen Moment sein Gesicht in die Hände und rieb sich die Augen. Dann sprach er so leise, dass Jack Mühe hatte, seine Stimme zu hören. »Ich nehme an, die Toten waren menschliche Versuchskaninchen.«

»Versuchskaninchen?«

»Ja. Gefangen in einer Todeszone.«

»Tschernobyl war ein Testgelände?«

Hansen sagte keinen Ton, doch sein Schweigen wog schwerer als tausend Worte.

Jack verstand.

Er erhob sich. Ihm war übel. Sein Kopf war voller Bilder. Der stumme Schmerzensschrei des Mädchens, das seine Barbie-Puppe fest an sich gepresst hielt, hallte ihm in den Ohren.

»Du bist dir sicher, dass die Sowjets an diesen Menschen Waffen getestet haben, nicht wahr?«, murmelte er und spürte, wie sein Herz schneller schlug.

»Hundertprozentig«, entgegnete Hansen. Er trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, dann fuhr er fort. »Die Sowjets steckten Unmengen in ihr Biowaffenprogramm. Es gab ein militärisches Programm mit dem Decknamen ›Ferment‹ und ein paralleles ziviles, das ›Biopreparat‹ hieß. Beide Programme hatten die Züchtung tödlicher Viren und Bakterien zum Ziel.«

Jack lauschte der Erklärung und beugte den Kopf vor, um für einen Moment jeden Augenkontakt mit Hansen zu vermeiden.

Das Neonlicht spiegelte sich in der langen, braun glänzenden Tischplatte vor ihm. »Das ist ein böser Traum«, murmelte er.

Doch er konnte nicht daraus erwachen. Das, was er gerade gesehen hatte, war Wirklichkeit. Harte, grausame Realität. Ohne aufzublicken fragte er: »Und die Bilder?«

»Soweit wir das nachvollziehen können, wurden diese Menschen im Auftrag der eigenen Regierung angesteckt. Die Sowjets wussten, dass niemand nach ihnen fragen würde, weil die ganze Welt mit dem Reaktorunglück beschäftigt war.«

»Warum bist du dir so sicher, dass biologische Waffen im Spiel waren?«

»Als die Weltgesundheitsorganisation in Genf die Fotos erhielt, schickten ihre Experten sofort eine Anfrage an uns zurück. Die Opfer hatten seltsame Spuren an den Hälsen, den Armen. Bisswunden, als ob sie einander im Todeskampf angefallen hätten. Außerdem waren ihre Extremitäten, vor allem die Finger, schwarz, kohlrabenschwarz. Typische Gewebsnekrose. Innerhalb von Stunden hatten die WHO-Experten eine Diagnose.

Die Toten waren an der Pest verreckt.«

»Die Pest?« Jack schüttelte den Kopf. »Die gibt es doch seit Jahrhunderten nicht mehr.«

»Zumindest nicht in Europa«, sagte Hansen. Jack horchte auf, als Hansen weitersprach: »Man findet den Bazillus noch bei einigen Nagetierarten in den USA, in Indien – und eben auch in Russland.«

»Gab es denn im letzten Jahrhundert Ausbrüche?«

»Nicht wie damals.«

»Im Mittelalter?«

»Ja, 1348. Der Schwarze Tod.«

»Ring around the rosy. Meinst du das?«

»Was hat ein Kinderlied mit der Pest zu tun?« Hansen sah Jack erstaunt an.

». . . and we all fall down. Hast du dich nie gefragt, warum die Kinder alle umfallen?«

»Du meinst . . .«

»Ja. Stammt aus der Pestzeit. Deshalb sagt man auch ›Gesundheit‹, wenn jemand niest.«

»Gesundheit?«

»Bingo. Niesen ist das erste Anzeichen von Lungenpest.«

»Woher weißt du den Mist?«

»Bildungsbürgertum, dritte Generation«, erwiderte Jack. »Wenig Ahnung zu haben von vielen Dingen war einmal schwer en vogue.« »Muss mir entgangen sein«, murmelte Hansen. »Aber dann weißt du sicher auch, dass 1348 mindestens fünfundzwanzig Millionen Menschen elendiglich an der Seuche verreckt sind.«

»Hab davon gelesen.«

»Damals war das über ein Drittel der europäischen Bevölkerung. Zurück blieb eine gottverlassene Welt, die nach Fäulnis stank, weil man aus Angst vor Ansteckung die Toten in oberflächlich gebuddelte Massengräber geworfen hatte.«

»Und jetzt gibt es von uns mehr als sieben Milliarden. Also muss es wohl einmal vorbei gewesen sein mit dem Sterben.«

»Klar. Die Pest wütete für ein paar Jahrhunderte. Man baute ihr ein paar Denkmäler. Pestsäulen und so weiter. Fackelte vor lauter Angst ein paar Städte ab.« Hansen fuhr mit der Hand durch die Luft.

»London meinst du?«

»Ist nicht wegen der Pest abgebrannt.«

»Aber die war nach dem großen Feuer wie weggeblasen. Aus und vorbei. Finito.«

»Wie auch immer. Jedenfalls hat keiner einen blassen Schimmer davon, wohin die Seuche daraufhin verschwunden ist. Ist in der Form nie mehr aufgetaucht.«

»Die Geißel der Menschheit hat sich also spurlos verabschiedet?«

»Nein«, entgegnete Hansen. »Irgendwo da draußen lauert der Schwarze Tod. Irgendwo in den Laboren.« Hansen presste die Worte heraus. »In Laboren, die bis heute existieren und die man nicht kontrollieren kann, weil sich die Staatschefs, auf deren Gebiet sie sich befinden, gegen jede Kontrolle wehren. Und wahrscheinlich auch in einem Labor, das seit kurzem in ein ziviles Unternehmen integriert ist.« Der Norweger musste Luft holen, so schnell hatte er gesprochen. »Ein Unternehmen, das vor einem Monat von Lew Bugarov gekauft worden ist.«

»Bugarov?«

»So ist es. Der erste belarussische Oligarch.«

»Bugarov«, überlegte Jack laut. Der Name kam ihm auf eine unangenehme Art bekannt vor. Als Hansen ihn mit seinem harten skandinavischen Akzent, der Jack an dunkle Wälder und steile Küsten erinnerte, ausgesprochen hatte, hatte er damit eine Erinnerung geweckt. Bugarov. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Jack, erkannt zu haben, was ihn mit Bugarov, dem Oligarchen, verband. Doch die Eingebung verflog so schnell, wie sie gekommen war. Ohne das Rätsel lösen zu können, saß er da und betrachtete Hansen, aus dessen Mund der Name des Mannes so vertraut geklungen hatte. »Wie hat er sein Geld gemacht?«, fragte er schließlich.

»Keine Ahnung. Man sagt, er sei einer der Herren über das Kartell.«

»Das Kartell?«

»Eine Mafia-Clique. Russen, Belarussen, Albaner und weiß der Teufel wer noch. Die Organisation kontrolliert jeden Schmuggelweg, der nach Europa führt. Bugarov scheint eine entscheidende Rolle dabei zu spielen. Aber man kommt nicht an den Kerl heran. Steht unter dem Schutz der belarussischen Präsidentenfamilie. Dieses verfluchte Land ist derart vom organisierten Verbrechen unterwandert, dass man Staat und Mafia nicht mehr auseinanderhalten kann.« Hansen zuckte mit den Achseln, als wolle er sich für den Zustand von Belarus persönlich entschuldigen.

Bugarov – die Mafia – ein Labor, dessen Vergangenheit weit in das russische Biowaffenprogramm zurückreichte. Jack verdaute die Informationen, während die Zeiger an den drei Wanduhren in ruhiger Gleichmäßigkeit weiterwanderten.

»Wir brauchen deine Hilfe«, vernahm er Hansens Stimme.

Jack stand auf. Er musste Ordnung in seine Gedanken bringen, die Eindrücke verarbeiten, eine Entscheidung treffen. Er brauchte nicht lange abzuwägen. Hansen bot ihm die Chance, sein Leben noch einmal zu beginnen. Nur ein Verrückter würde da nicht zugreifen. Eine beinahe vergessene Melodie, dumpf, hart und aufpeitschend, flog für einen Moment durch sein Gehirn. In diesem Augenblick wusste Jack, dass seine Entscheidung richtig war. Der Kabinettschef blickte ihn unverwandt an.

»Hey, ho, let’s go«, sagte Jack, während es ihn in der Magengrube juckte.


5
Harvard University, Massachusetts

»Nicht schlecht, der Bordeaux.« Professor Douglas Web, Inhaber des Colin-Powell-Lehrstuhls für Abrüstungsfragen und Spezialist für Infektionskrankheiten hob sein rubinrot leuchtendes Glas gegen das Licht und lächelte.

Es waren noch dreißig Minuten bis zum Vortrag.

In Gedanken verloren hielt der Professor inne. Er betrachtete den Inhalt seines Glases. Dann schnupperte er daran, zog den Duft des Weines tief ein und gönnte sich noch einen kräftigen Schluck. Ein weiß gekleideter Kellner trat auf ihn zu. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, die Getränke für den Empfang, der dem Vortrag Webs folgen sollte, herzurichten, als der Professor in die verlassene, zum Festsaal umgebaute Bibliothek gestürmt war und nach einer Rotweinflasche gegriffen hatte.

»Sir«, machte sich der Kellner bemerkbar, »wir geben die Getränke eigentlich erst nach Ihrem Vortrag aus.«

»Ja, ja«, entgegnete Web und musterte sein Gegenüber, während er sein Glas kreisen ließ und den reifen Geruch des Weins in die Nase zog. Daraufhin schenkte er dem Mann mit der weißen Fliege um den Hals ein zerstreutes Lächeln. »Wissen Sie, ich habe auch einmal als Barmann gearbeitet.« Ein weiteres Lächeln folgte. Dann runzelte sich die Stirn des Professors, als er, um der Logik Genüge zu tun, hinzufügte: »Das heißt, bevor ich Medizin und Politikwissenschaften studiert habe.«

Der Kellner blieb stumm.

Ohne zu zögern wandte sich Professor Douglas Web von dem schweigsamen Zeitgenossen ab, trank einen gewaltigen Schluck und schnalzte mit der Zunge. »Exzellent, ganz exzellent.«

Dann widmete er sich seinen Entspannungsübungen. Wie ein Blasebalg sog er die Luft tief ein und versuchte dabei, die Schultern hängen zu lassen. »Autogenes Training für Fakultätsmitglieder«. Drei Mal hatte er den Kurs bereits besucht. Mit geringem Erfolg. Sein Lampenfieber schlug wieder zu. Und so stand er in der leer geräumten Bibliothek, hielt sich an der Weinflasche fest und hoffte, niemals mehr von diesem Ort und dieser Flasche weichen zu müssen. Doch er ahnte, dass seine Hoffnung vergeblich war. Einmal im Jahr musste er auf das Podium. Lampenfieber hin oder her. Sie hielten ihn nun einmal für einen Star.

Web betrachtete sein Konterfei im Fensterglas der Zwischentür. Klein und hager stand er da, eine gewaltige Brille auf der überproportionierten Nase. Die hohe Stirn zog sich bis auf den Hinterkopf, von wo ein dichtes Büschel roter Haare in alle Himmelsrichtungen strebte. Definitiv kein Leading Man, befand Web. Eher ein Charakterdarsteller, dessen ungeahnte Tiefen erst kurz vor dem Abspann zu Tage kamen. Der Gedanke gefiel ihm. Und zwar so gut, dass er wieder einen Schluck nahm. Ein Prosit dem Star. Der Wein schmeckte. Bis Web sich erinnerte. Er hatte einen Job vor sich. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen. Zum Kotzen. Trotzdem. Er musste es hinter sich bringen, komme, was da wolle.

Der Professor schlich zur Anrichte und griff nach einem neuen Glas Rotwein. Der Kellner versuchte zu protestieren, aber Douglas Web ignorierte ihn. Er war schon allzu weit in eine Welt abgetaucht, in der weiß gewandete Kellner und Wein trinkende Professoren in perfekter Harmonie miteinander lebten. So balancierte der Professor sein Glas ans andere Ende des Raums und ließ sich in den Lehnstuhl vor dem Fenster fallen. Er nahm noch einen tiefen Schluck und versuchte, sich zu konzentrieren. Sein Gehirn lief auf Autopilot. Unzusammenhängende Bilder zogen an ihm vorbei. Jedes Bild, jede Ablenkung war ihm recht.

Wieder ein Schluck.

Schon war das verfluchte Glas leer.

Erfreut über die Tatsache, dass es nur wenige Meter von ihm einen Vorrat an Bordeaux gab, machte sich Web auf den Weg. Seine Beine fühlten sich schwerer an als noch vor wenigen Minuten.

Der Kellner bemerkte den unsicheren Gang des Professors nicht ohne Genugtuung. Er griff sich ein volles Glas und hastete Web entgegen. »Sir, zu Ihrem Wohl«, hauchte er und buckelte. Mit einem aufmunternden Lächeln, hinter dem sich die gefletschten Zähne einer Hyäne verbargen, drückte er Web den Rotwein in die Hand und verschanzte sich wieder hinter seiner Anrichte.

»Da. . . Danke sehr«, stotterte Web, überrascht von der Hilfsbereitschaft des Mannes. Er nahm wieder seinen Platz beim Lehnstuhl ein und schloss die Augen. Gedanken flogen ihm durch den Kopf, ohne Spuren im Treibsand des Bewusstseins zu hinterlassen. Er versuchte erneut, sich zu konzentrieren.

Harry Potter, Bilderrahmen, großer Zeh, Stromrechnung – sein Gehirn durchpflügte die Synapsen, unfähig, Anker zu werfen. Hinter jedem Wort, hinter jedem Bild und jedem Geruch versteckte sich diese üble, seine Nerven zernagende Angst. Web zwang sich dazu, tief auszuatmen.

Wie er es hasste, dieses Lampenfieber. Aber er musste aufs Podium. Er war der wandelnde Klingelbeutel. Das Genie, hinter dem die Universitätspräsidentin von Gönner zu Gönner schleichen konnte, um Spenden einzuheimsen. Tja, die Wissenschaft war eben auch nicht frei, wenn es am schnöden Mammon fehlte. Dann konnte man höchstens einen Nobelpreis fürs Erbsenzählen abräumen. Definitiv nicht das, was Harvard anstrebte. Hier dachte man in anderen Kategorien. In Harvard wurde das Universum vermessen.

Also schickte er sich an, in einer halben Stunde aufs Podium zu treten. Er, Douglas Web, das Genie, der Zastermann, der König aller Geldscheißer. Webs Magen drehte sich um. Im letzten Moment schluckte er, was immer sich da die Speiseröhre hinaufdrängte, wieder hinunter.

Bandwürmer, Milchzähne, Autoreifen, Beine. ZACK, eingehakt. Der Anker fand festen Grund.

LANGE, BRAUN GEBRANNTE BEINE.

Ein Bild stieg in ihm auf. Seine Assistentin. Ein Strahlen erfasste das bleiche Gesicht des Professors. Sie würde kommen; die schöne, junge Frau mit den langen, braunen Beinen, den durchtrainierten Waden, dem Körper einer Sportlerin. Konnte er die Angst besiegen, fragte er sich. Für sie?

Heureka, das war’s. Eine Welle der Zuversicht überrollte ihn. Für sie würde er heute hinter das schmale Pult treten und seinen Vortrag halten. Für sie würde er heute brillieren. Nur für sie. Er lächelte und nahm einen großen Schluck. Vom Podium herab wollte er sie verführen. Mit seinen Worten. Mit seinem Witz, seiner kompromisslosen Analyse, seinem Weitblick. Web begeisterte sich zunehmend. Sein Kopf war voller Bilder: applaudierende Massen, Menschen, die ihm zujubelten, Autogramme, die er schreiben würde, und eine junge Sportlerin, die sich ihm zu Füßen legen würde. Straffe Brüste, die auf ihn warteten, zärtliche Hände, die ihn verwöhnten, und diese Beine, diese braunen, festen Beine. Er wollte sie umarmen, riechen, ablecken.

Ein dunkler Schatten legte sich über ihn.

»Professor Web«, schnarrte eine wohlbekannte Stimme, deren nasaler, neuenglischer Akzent ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Er zuckte zusammen. Die Präsidentin der Universität war eingetreten und betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.

»Barbara«, hauchte Web und versuchte angestrengt, sie zu fixieren.

»Geht es Ihnen gut? Sie sehen etwas erhitzt aus«, sagte die Präsidentin. Sie hatte mit einem schnellen Blick auf die leeren Gläser die Situation erfasst, und ihre Stimme verriet gesteigertes Unbehagen. Als ehemalige Kabinettschefin eines abgehalfterten amerikanischen Präsidenten, der gegen Ende seiner Amtszeit sogar Nixons historische Unbeliebtheitswerte übertroffen hatte, waren ihr Männer, die ihre Rettung im Alkohol suchten, nichts Neues. Sie seufzte und blickte auf ihre Armbanduhr. Sie musste eingreifen. Dies war einer der wichtigsten Vorträge des Jahres und sie würde nicht zulassen, dass Web ihn vermasselte. Selbst wenn es sich beim Professor um einen zukünftigen Nobelpreisträger handelte, jetzt war Disziplin angesagt.

»Alles in Ordnung, meine Beste«, lallte Web.

»Na, dann wollen wir das wohl wegstellen«, befahl ihm die Präsidentin und entriss seiner Hand das Glas.

Das Forum der HKS, der Harvard Kennedy School – Harvards Talentschmiede für den öffentlichen Sektor –, war zum Bersten voll. Fernsehteams hatten Kameras aufgestellt, Professoren, einflussreiche Alumni, Kollegen des Vortragenden und die Präsidentin der Universität hatten die vordersten Plätze eingenommen. Dahinter und auf drei übereinander schwebenden Rängen drängten sich Studenten und Journalisten eng aneinander. Wer keinen Platz mehr ergattert hatte, hockte am Boden oder lehnte sich gegen die Wand

Das Harvard-Logo auf der gewaltigen Leinwand leuchtete. Web schwitzte im Scheinwerferlicht. Er thronte hinter einem schmalen Pult auf einer gewaltigen Bühne, vor sich das Publikum. Web warf einen Blick hinter sich. Zwei Meter hinter ihm saß ein altersschwacher Professor, der Moderator des Abends, auf einem Holzsessel. Web war eingekreist. Alles drehte sich. Das Lampenfieber raubte ihm den Atem. Im Saal war es unheimlich still, alle Augen richteten sich auf ihn. Das regelmäßige Surren der Klimaanlage hallte in Webs Kopf wider.

Auch die Präsidentin hielt den Atem an. Douglas Web war ein Genie und mit seinen fünfundfünfzig Jahren noch jung genug, um in den nächsten Jahren jede Menge Sponsoren dazu zu verleiten, Harvard finanziell zu unterstützen. Potenzielle Sponsoren, dachte die Universitätspräsidentin und sah sich unauffällig um. Ihr Blick schweifte durch die Menge. Sie waren alle gekommen: Senatoren, Kongressabgeordnete, mehrere Mitarbeiter des Gouverneursbüros und eine Gruppe in feines Tuch gehüllter grauhaariger Wall-Street-Haudegen, die hinter sich eine Karawane von dauergrinsenden Frauen herzogen. Ein zufriedenes Lächeln spielte um ihren Mund, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte.

Ein Ruck ging durch die Menge. Der Vortragende schien sich endlich zum Reden anzuschicken. »Wenn wir Terrorismus vermeiden wollen, also wenn . . .« Web hustete und sah mit blutunterlaufenen Augen ins Publikum.

Die Präsidentin erstarrte. Das konnte doch nicht sein! Jeder Hauch von Zufriedenheit fiel von ihr ab wie trockenes Laub im Herbst. Würde er allen Ernstes über Terrorismusbekämpfung referieren, obwohl sie ihm das unmissverständlich untersagt hatte? »Sie sprechen über den neuen Kalten Krieg und über die Abrüstungsverhandlungen – nicht über Terrorismus«, hatten sie vereinbart. Die Präsidentin schnitt eine Grimasse, als hätte sie in eine saure Grapefruit gebissen. Lautlos und beschwörend murmelte sie immer wieder dieselben Worte: Nein, nein, nein.

Aber das Männlein am Pult machte sich daran, weiterzusprechen.

Die Präsidentin begann zu schwitzen. Dabei war man nicht scheu in Harvard – man förderte kontroverse Diskussionen sogar. Hatte sie nicht auch Vertreter Tibets im HKS-Forum sprechen lassen? Und den chinesischen Außenminister, russische Nationalisten, pakistanische Fundamentalisten und französische Gewerkschafter? Sie schüttelte den Kopf. Nein, so konnte man das nicht sehen. Das Wann und das Wie, darauf kam es an. Was Web gerade tat, passte nicht in das Jetzt und Hier. Das Letzte, was heute angesagt war, war eine von Webs politischen Predigten vor den Kameras von Fox, ABC und NBC. Die Präsidentin fragte sich, ob sie vielleicht beten sollte, während ihre Beine ganz von selbst begannen, in einem nervösen Takt zu wippen.

»Also, wenn wir Terrorismus vermeiden wollen, dann müssen wir aufhören, ihn zu unterstützen«, erklärte Web und warf einen grimmigen Blick in die Menge.

Die Präsidentin rutschte tiefer in ihren Sitz.

»Wer hat den selbsternannten Schah in Persien und sein Terrorregime aufrechterhalten, bis ihn Khomeini weggefegt hat? Wer hat die Mudschaheddin in Afghanistan ausgerüstet, bis wir ihnen als Taliban wiederbegegnet sind? Wer hat Israel den Rücken gestärkt, bis die Intifada unaufhaltbar war?« Web schwenkte seinen Zeigefinger im Takt seiner Fragen.

Nicht Israel, bitte nicht Israel. Oh, du verdammter Zwerg, du verdammter, genialer Zwerg, fluchte sie im Stillen. Israels Politik zu kritisieren war No-go-Land, tabu, strengstens verboten. Ja, schon Israel zu erwähnen, löste in aller Regel eine Welle von Drohbriefen, Boykottaufrufen und Antisemitismusvorwürfen aus. Der Magen der Präsidentin wurde von wilden Krämpfen geschüttelt. Sie versuchte, durch diskrete Handzeichen die Aufmerksamkeit des Moderators der Veranstaltung auf sich zu lenken. Der jedoch, ein emeritierter Professor der Politikwissenschaften mit allseits bekannter Vorliebe für japanische Ziergärten, dämmerte in einem Stuhl zwei Meter hinter dem Podium vor sich hin. Die Präsidentin war verzweifelt. Jemand musste dieses Schauspiel unterbrechen. Doch der Moderator sah sie nicht, und Web war schon weiter in den politischen Irrgarten vorgestoßen.

Wütend stießen seine Fäuste in die Luft. Er warnte vor den Ungeheuern, welche die amerikanische Außenpolitik geweckt hatte. Er zitierte die Sünden der Wall-Street-Banker, die sich in unendlicher Gier den Schlund nicht voll genug stopfen konnten, er geißelte die Ölindustrie, die Sportschuhhersteller, die Kreditkartengeier. Hetzte in einer Tirade gegen die zahllosen Leute, denen Konsum Gott und Familie ersetzt hatte. Seine Worte sprühten Funken, seine Augen funkelten hinter den gewaltigen Brillengläsern. Ein biblischer Zorn schien den kleinen Professor erfasst zu haben. Anschläge mit mutierten Viren, Selbstmordattentäter in der New Yorker U-Bahn und vom Himmel fallende Flugzeuge ersetzten in seiner Predigt Blitz und Donner.

Die Präsidentin erstarrte. »Idiot«, fauchte sie, als der Moderator kurz die Augen öffnete, freundlich lächelte und dann seelenruhig weiterdöste. Sie musste etwas unternehmen, bevor ihr die Veranstaltung vollkommen entglitt.

»Waren Sie schon einmal in einem palästinensischen Flüchtlingslager?«, kehrte Web in den Nahen Osten zurück. »Generationen sind dort bereits aufgewachsen. Haben Sie einmal die Tränen einer israelischen Mutter gesehen, die ihr von einer Bombe zerrissenes Kind beerdigen musste?« Web machte sich daran, den gesamten Nahostkonflikt auszubreiten, als ihn ein Knacken unterbrach und sein Argument lautlos verhallte.

»Danke, Professor Web«, hauchte die Präsidentin, die sich klammheimlich hinter die Bühne geschlichen hatte, um den Stecker für Webs Mikro zu ziehen. Lächelnd trat sie nun aus dem Dunkeln ins Scheinwerferlicht, betrat die Bühne und flötete: »Lassen Sie mich eine letzte Frage stellen, bevor wir diese Veranstaltung beenden. Glauben Sie, dass der neue Biowaffenvertrag noch dieses Jahr in Kraft treten wird?«

Nachdem die Präsidentin Web dazu verdonnert hatte, mindestens dreihundert Hände zu drücken, saß der Professor in einem gepolsterten Ohrensessel in ihrem Büro. Vom Fenster aus konnte er den gesamten Harvard Yard mit seinen schattigen Bäumen und dem von Kieswegen durchzogenen grünen Rasen überblicken. An den dunkel getäfelten Wänden hingen prunkvoll gerahmte Fotos, sie alle zeigten die Präsidentin mit ausländischen Staatsoberhäuptern und Nobelpreisträgern, daneben gerahmte Briefe ehemaliger amerikanischer Präsidenten und Diplome einflussreicher Universitäten.

Der Stuhl ihm gegenüber war noch immer leer.

Die Präsidentin ließ ihn warten.

Web vermutete, dass sie verschwunden war, um frisches Makeup aufzulegen. Das Schimmern ihrer Stirn hatte ihm verraten, dass die Morgenschicht seinen hitzigen Ausführungen über die Nahostpolitik zum Opfer gefallen war.

Er vermisste die Präsidentin nicht. Im Gegenteil, er genoss die Ruhe. Seine Gedanken kreisten um die bevorstehende Reise. Morgen würde es losgehen. Er war schon lange nicht mehr in Genf gewesen. Und noch niemals in Begleitung. Web lächelte. Seine neue Assistentin würde ihn begleiten, er konnte sein Glück kaum fassen. Er warf das linke Bein über das rechte, ließ die Schultern hängen, die Arme baumeln und blickte aus dem Fenster in den Nachmittag.

Eine schnarrende Stimme unterbrach seine Tagträume. »Professor«, sagte die Präsidentin, »entschuldigen Sie meine Verspätung.« Sie nahm ihm gegenüber Platz. Um ihre Mundwinkel bemerkte Web ein nervöses Zucken. Das verhieß nichts Gutes.

Dann begann sie zu sprechen. Web wunderte sich, wie viel Sauerstoff ihre Lungen speichern konnten, um die endlose Satzkette, die aus ihrem Mund quoll, zu nähren. Sie schien nicht atmen zu müssen.

So fasziniert er anfangs von dem Umfang des Redeschwalls gewesen war, so schnell langweilte ihn der Monolog der Präsidentin. Bald glitten seine Gedanken in angenehmere Gefilde. Nach Genf, in den Hotel-Whirlpool, zum nächsten Glas Bordeaux.

»Professor«, schloss die Präsidentin. »Wir schätzen Sie.«

Web spitzte die Ohren und versuchte sich zu erinnern, was die Präsidentin während der letzten fünf Minuten von sich gegeben hatte. Ihre Worte waren verklungen, ohne ein Echo in seinem Unterbewusstsein hinterlassen zu haben.

»Aber wir würden es noch mehr zu schätzen wissen, wenn zukünftig vor allem Ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse im Mittelpunkt stünden.« Sie räusperte sich. »Nicht, dass ich Ihnen den Mund verbieten will, Professor, aber manche Dinge bleiben an manchen Orten besser unausgesprochen.«

Web studierte ihr Gesicht. Dünne Lippen unter zu rotem Lippenstift, darüber eine schmale Nase und kühle, grüne Augen, die ihn starr fixierten. Er hatte sich noch nicht mit der Frage auseinandergesetzt. Aber fast mochte er darauf wetten, dass er sie nicht mochte.

»Professor, hören Sie mir eigentlich zu?«

Er nickte. Trotz des weit geöffneten Fensters war es heiß in ihrem Büro. Die Frühsommerschwüle Neuenglands lag über dem Campus.

»Nur jetzt«, sagte die Präsidentin, »sind wir konkurrenzlos.« Beschwörend legte sie eine Hand auf sein Knie. »Die Europäer können uns nichts anhaben. Aber denken Sie an die Summen, die unsere Konkurrenten in China und Indien in die Wissenschaft pumpen. Stellen Sie sich vor, unsere asiatischen Wissenschaftler blieben einfach zu Hause, statt in die USA zu kommen, weil sie in ihrer Heimat bessere Bedingungen vorfänden. Wir würden die Hälfte unserer besten Forscher verlieren.«

Web sah sie skeptisch an.

Die Präsidentin schien seinen Blick als Zustimmung zu interpretieren und fuhr mit fester Stimme fort: »Professor, wir brauchen das Geld der Förderer. Helfen Sie uns, es zu bekommen.«

Seine Augen wanderten zu dem weit geöffneten Fenster. Studenten lagerten auf dem Rasen im Yard, lasen und plauderten. Eine paar Jungs spielten Softball. Und dort? Web fuhr ein Schauer durch den Körper. Dort war sie. Seine Assistentin. Er hätte sie aus tausend Metern Entfernung erspäht. Sie war so groß, gewiss größer als er selbst. Ihre langen, dunklen Haare schimmerten rötlich im Sonnenschein. Es war heiß, sie musste schwitzen. Wie gerne der Professor sie riechen würde. Seine Nase unter ihre Achseln drängen, ihren Duft einziehen. Langsam ging die Angebetete an den Softballspielern vorbei, grüßte einen von ihnen, hob lässig die Hand. Web glaubte, ihre zarte Stimme, ihr helles »Hi« hören zu können. Ein breitschultriger Spieler schwang seinen Schläger über den Kopf und grinste sie an. Er hatte etwas von einem wütenden Krieger, einem feurigen Ritter. Eifersucht schlich sich in Webs Herz. Dann nahm der lange Kerl den Schläger und klemmte ihn sich zwischen die Beine. Nur der Schaft stand noch hervor. Sie warf den Kopf zurück und lachte. Web war fassungslos. Das war ja unverschämt. Er wurde rot vor Ärger. Dieser Flegel sprang vor seiner Assistentin auf und ab, während ein erigierter Baseballschläger zwischen seinen Beinen steckte?

»Ich, ich . . .«, machte sich die Präsidentin wieder bemerkbar. Sie war näher gerückt. Ihr Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von dem seinen entfernt. Web rutschte in seinem Stuhl nach hinten, so weit er konnte. Die Präsidentin klimperte mit den Wimpern und lächelte. »Ich brauche Ihre Unterstützung«, säuselte sie. »Es ist nicht einfach, die berühmteste Universität der Welt zu leiten, Sie wissen es. Und ich bin eine Frau. Das macht meine Stellung noch schwieriger. Verstehen Sie?«

Web verstand. Er verstand alles. Er war eine unaufhörlich sprudelnde Quelle grenzenlosen Verständnisses, wenn . . . ja, wenn sie ihn nur endlich gehen ließ. Er wollte, er musste hinaus aus diesem Büro. Weit weg von ehrgeizigen Präsidentinnen, finanzkräftigen Förderern und frühreifen Softballspielern.

»Kommen Sie, Professor, versprechen Sie mir, vorsichtiger zu sein, und wir reden über Ihr nächstes Forschungsbudget. Wir haben noch ein bisschen Spielraum.«

Web vergaß beinahe, das automatisierte Nicken seines Kopfes einzustellen. »Natürlich, Barbara, natürlich«, stieß er hervor und sprang aus seinem Stuhl.

»Ich muss gehen.« Nichts konnte ihn mehr aufhalten. Man hatte ihn herausgefordert. Gedemütigt, zu Boden gestoßen. Er musste – verreisen. Ja, das war es. Reisen und verführen. Fremde Länder, neue Chancen.

»Professor?«

»Auf bald«, war sein letzter, knapper Gruß. Und schon rannte Professor Douglas Web, ohne noch einmal zurückzublicken, aus dem Gebäude, über die Kieswege des Harvard Yard in eine ungewisse Zukunft.

[image: image]

Eine halbe Stunde später, knapp dreihundertfünfzig Kilometer weiter südlich, wartete Jack ungeduldig auf eine Verbindung. Nach dem dritten Klingeln hob jemand ab.

»International Security Program, Harvard University«, hörte er die Stimme der Sekretärin.

»Ms. Wieser, freut mich, wieder einmal Ihre Stimme zu hören. Hier spricht Jack Wilda.«

»Dr. Wilda, ewig nichts von Ihnen gehört. Schön, Sie wieder mal in der Leitung zu haben.«

»Ich suche Professor Web, ist er am Institut?«

»Nicht mehr. Er ist vor dreißig Minuten wie von der Tarantel gestochen in sein Büro gestürmt. Hat den Laptop geschnappt und ist gleich darauf wieder verschwunden.«

»Ich sehe ihn vor mir. Was jagt er denn diesmal?«

»Eine neue Assistentin – brünett, schlank, Schwimmteam.«

»Oh, die braune Phase?«

»Seit letztem Jahr.«

Jack war sich sicher, in Ms. Wiesers Stimme ein unterdrücktes Stöhnen ausgemacht zu haben. »Und Sie halten tapfer die Stellung?«

»So wie immer, so wie immer.« Jetzt war das Stöhnen deutlich zu hören.

»Tapfere Ms. Wieser«, antworte Jack und hörte ein Aufatmen am anderen Ende der Leitung. »Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

»Ich kann nur raten. Seine letzten Worte waren: ›Wenn jemand was will, man findet mich im Beau Rivage.‹«

»In Genf?«

»Er eröffnet die große Abrüstungskonferenz. Ihre Kollegen von der WHO haben ihn nach drei Monaten so weit gebracht, zumindest eine Rede zu halten.«

Jack legte auf und wählte gleich darauf eine neue Nummer. »Swiss International Airlines, Executive Services«, meldete sich eine freundliche Stimme.

»Hallo«, sagte Jack. »Können Sie mir einen Platz an Bord der nächsten Maschine nach Genf reservieren?«


. . . UND IM OSTEN
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Jekaterinburg, Russische Föderation. Einige Wochen zuvor

Der Todesengel lauerte. Seine Hände waren keine Klauen, sondern zart und gepflegt. Die geschmeidigen Finger eines Klavierspielers. Sein Lächeln schmal, aber nicht grausam. Sein Blick kühl, aber nicht kalt. Und trotzdem zweifelte er nicht. Er würde – nein, er durfte – töten.

Irgendwo klatschte ein Tropfen auf den grauen Betonboden. Er zog die feuchte Luft ein, in die sich ein penetranter Modergeruch gemischt hatte. Seine langen Finger blieben ruhig auf dem Tisch liegen. In der Ferne konnte er den Nachhall sich entfernender Schritte hören.

Nun waren sie allein. Der Kommandant, ein sommersprossiger Soldat, dessen Wangen noch nie die Bekanntschaft mit einer Rasierklinge geschlossen hatten, und er. Hier, im Herzen des Instituts.

Bis zur Wende war das »Institut für militärisch-technische Probleme« das wohl bedeutendste sowjetische Zentrum zur Erforschung biologischer Kampfstoffe gewesen. Nun lag es beinahe vergessen jenseits des Ural, abseits der Hauptverkehrsrouten, eingekreist von dichten, dunklen Wäldern. Der größte Teil des Komplexes verlief unterirdisch, die wenigen einsehbaren Außengebäude waren einfachen russischen Bauernhäusern nachempfunden. Es gab nur einen Eingang, der verborgen unter einer Scheune lag.

Der Todesengel war vor einer Stunde, als belarussischer Geschäftsmann getarnt, eingetroffen. Der Institutskommandant hatte ihn mehr als freundschaftlich empfangen. Was fünfundzwanzig Millionen Dollar nicht alles bewirken können, hatte er gedacht, als er in das breite Grinsen des Kommandanten blickte, dessen goldene Schneidezähne im Schein der Neonleuchten blitzten. Dann widmete er sich umgehend dem anstehenden Geschäft. Er wusste, dass dieses geheime Treffen entscheidend war für seine Zukunft und für die Zukunft seines Vaterlandes. Keine Menschenseele würde je davon erfahren, und wenn, dann wäre es wahrscheinlich die letzte Neuigkeit, die man zu hören bekam. Das galt zumindest, seitdem man begonnen hatte, die Löcher in der Organisation zu schließen und einigen zu neugierigen Journalisten den Mund zu stopfen. Jetzt waren die Verräter und Nestbeschmutzer endlich verstummt – ein paar Kugeln hier und eine Dosis Polonium da hatten Wunder gewirkt.

Sprungbereit wie eine Katze hockte Valvodi, Todesengel, Meuchelmörder und Agent der belarussischen Regierung, in einem billigen Plastikstuhl. Sein blasses Gesicht zeigte keine Regung, die blonden, dünnen Haare klebten ihm flach am Kopf. Sein schmaler Mund mit den blutleeren Lippen bewegte sich nicht. Groß geworden im sowjetischen KGB, war er nach dem Zusammenbruch der kommunistischen Supermacht in seine Heimat, nach Minsk, zurückgekehrt. Mit sich brachte er zwei Narben, die von Streifschüssen während eines fehlgeschlagenen Einsatzes in Westdeutschland stammten, sowie die tiefe Überzeugung, mit dem Fall der Sowjetunion die größte Tragödie des zwanzigsten Jahrhunderts erlebt zu haben.

Aufgrund seiner Erfahrung hatte Valvodi schnell eine verantwortungsvolle Position im belarussischen KGB eingenommen. Man schätzte seine Kontakte zum russischen FSB und seine unauffällige und effektive Pflichterfüllung. Seine Karriere verlief so blitzartig, seine Reputation war derartig unbefleckt, dass man niemand anderem als ihm diesen Auftrag hatte anbieten können. Und so saß er nun Gregori Almatow gegenüber, dem Kommandanten des Institutes und damit dem Herrn über die verbleibenden fünf Soldaten und acht Wissenschaftler. Almatow hatte seine Augen auf das Telefon gerichtet und verharrte beinahe ebenso regungslos wie sein Gast. Allein die stetig anwachsende, stinkende Sammlung von Zigarettenstummeln in dem roten Plastikaschenbecher vor ihm verriet seine Anspannung. Mit seiner dreckigen Uniformjacke und den ungepflegten grauen Haarstoppeln auf dem runden Schädel ähnelte er eher einem Frühpensionär in Karnevalsuniform als einem Oberst der russischen Streitkräfte.

Valvodi trommelte mit dem Zeigefinger auf den Plastiktisch. Sein manikürter Nagel stieß den Aschenbecher zur Seite.

Wieder klatschte ein Tropfen aus einem der lecken Wasserrohre im Gang auf den Boden. Das Geräusch hallte nach.

Endlich schloss der Assistent des Kommandanten die Tür. Es wurde ruhig im Raum.

»Die Überweisung sollte nun angekommen sein.« Der Gestank der billigen Kozak-Zigaretten brannte dem Agenten in der Nase. »Nur keine Eile, keine Eile. Nein, wirklich«, murmelte der Kommandant. Mit einer langsamen Handbewegung schob er eine kleine, metallene Schachtel über den Tisch. »Das ist der erste Teil der Abmachung.« Seine Stimme klang so leise, als würde er selbst hier, zwanzig Meter unter der Erde, Angst haben, belauscht zu werden.

Valvodi klappte die Metallschachtel auf, entnahm ihr einen USB-Stick und hielt ihn hoch. »Schönes Stück.«

»Made in China«, zischte der Kommandant. Daraufhin senkte er den Kopf, als müsste er sich erinnern, was als Nächstes auf der Tagesordnung stand. Schließlich griff er in die Brusttasche seiner Armeejacke und zog einen Autoschlüssel hervor. »Nun zu Ihrem Transport. Der Geländewagen mit der Ware steht vor dem Ausgang. Niemand wird Sie kontrollieren. Der Wagen ist ein armeeeigener Vodnik, lassen Sie ihn irgendwo stehen.« Der Kommandant schob den Schlüssel über den Tisch.

Valvodi nahm ihn in Empfang. »In Ordnung, arrangieren wir die Zahlung«, sagte der Agent und sah, wie die Augen des Kommandanten zu strahlen begannen. Kein Wunder, der Oberst hatte sicherlich vor, einen guten Teil des Zasters selbst einzustreichen. Almatow drückte seine letzte Zigarette im Aschenbecher aus, wobei sich die Glut in das rote Plastik einbrannte, und hob den Hörer des vor ihm stehenden Telefons ab. Eine sichere Leitung verband ihn mit einem Bankhaus in Monaco. Er presste den Hörer gegen sein Ohr und lauschte konzentriert jeder Silbe der ungewohnten Sprache. Dann antwortete er: »Yes, yes, da, da.«

Valvodi beobachtete den Kommandanten. Dessen Stimme überschlug sich. Das Geld war auf dem Konto eingegangen. Der Offizier legte auf.

Der Agent erhob sich.

Es war Zeit zu gehen. Als würde er sich von einem alten Freund verabschieden, reichte Valvodi dem Kommandanten die Hand über den Tisch. Nervös flackerte eine der Neonröhren über ihren Köpfen und tauchte die Szene in ein kaltes Licht. Die Bewegungen schienen Valvodi verlangsamt, als würde der Kommandant sich nur mühsam aus seinem Sessel aufrichten, um sein Lächeln zu erwidern und nach seiner Hand zu langen.

Valvodi dachte an den nächsten Schritt.

Der Wagen wartete vor der Tür. Zwei Kilometer vom Stützpunkt landete in dieser Minute ein Helikopter, der ihn in einer knappen halben Stunde über den Ural bringen würde. Und hinter den Bergen stand das Flugzeug nach Hause bereit.

Es war ein einfacher, ein guter Plan.

Der Kommandant ergriff Valvodis Hand.

Valvodi umschloss mit seiner Linken Almatows Arm. Das Neonlicht tanzte sprunghaft.

Der Agent roch die Überraschung des Mannes.

Er wusste, was kommen würde, er kannte die Dramatik der Gewalt. Den unbarmherzigen Tanz des Todes. Mit einer heftigen Bewegung drückte Valvodi den Kommandanten auf den Tisch herab. Almatow war zu verblüfft, um zu reagieren. Valvodi packte seinen Kopf und stieß ihn mit aller Kraft auf das dunkle Plastik der Tischplatte. Winzige Tropfen Blut spritzten von der Stirn des Kommandanten und bildeten einen roten Kranz auf dem eintönigen Grau des Tisches.

Der Mann stöhnte.

Ein Stück Metall blitzte auf. Valvodi zog es mit einer schnellen Bewegung über den Hals des Kommandanten. Der Offizier bäumte sich auf. Valvodi ließ ihn los.

Der russische Wachsoldat an der Tür hatte zuerst ungläubig, dann mit Entsetzen den Angriff auf seinen Vorgesetzten mitverfolgt. Er wusste nicht, ob er eingreifen oder um Hilfe schreien sollte. Bevor er sich entscheiden konnte, stand Valvodi vor ihm. Ein heftiger Schlag in den Bauch warf den Soldaten zu Boden. Er versuchte, sich an der Wand aufzurichten, doch Valvodi war bereits über ihm. Der Mann streckte ihm seine Hände entgegen und winselte »Njet, njet.«

Doch schon griff sich Valvodi den Kopf des Gefreiten und rammte mit seinem Knie die Zähne des Soldaten in dessen Rachenhöhle. Blut floss aus dem weit geöffneten Mund.

Ein gequetschtes Stöhnen erfüllte den Raum.

Der Agent bewegte sich katzenhaft schnell. Ein tiefer Schnitt, ein Röcheln und ein Zittern, dann war der Soldat ruhig. Ohne einen zweiten Blick auf sein Opfer zu verschwenden, wandte Valvodi sich wieder dem Kommandanten zu, der kaum einen Meter entfernt um sein Leben rang.

Almatow zappelte auf dem kalten Steinboden. Er versuchte zu sprechen. Valvodi kannte die letzten Worte aller sterbenden Männer. Hundertmal hatte er sie schon gehört. »Mama«, stöhnten sie, oder »Mutter.« Kaum hob der Tod sein hässliches Haupt und begann, mit kräftigen Schwüngen die Sense zu schwingen, schon verwandelten sich selbst die furchtlosesten Soldaten in hilflose Kinder. Als ob das bisschen Zuneigung, die sie in ihrem Leben erfahren hatten, sie vor dem Ende bewahren könnte. Doch da gab es nichts mehr. Keine Rettung, keine Umkehr, keine Gnade. Nur noch das Hinabgleiten in ein schwarzes Nichts.

Valvodi trat an den Kommandanten heran. Er kniete nieder und legte eine Hand auf dessen ergrauten Kopf. »Psssst«, beruhigte er Almatow, als würde er einen Säugling in den Schlaf wiegen. Er kniete sich hin und beugte sich tief zu seinem Opfer hinunter. Seine Hände strichen über die Stirn des Kommandanten. »Pssst, alles wird gut. Mach dir keine Sorgen.«

Ein Wimmern antwortete ihm.

»Ganz ruhig, Psst. Ganz ruhig.« Die Stimme des Agenten klang weich und sanft, eine zärtliche Melodie des Todes, die an den kahlen Wänden des Bunkers widerklang. »Ruhig.«

Der Blick des Kommandanten verlor an Klarheit. Seine Augen wanderten. Er suchte sein Gegenüber, die Augen seines Peinigers. Mit einem Lächeln, das nicht mehr von dieser Welt war, starrte er den Agenten an. Seine Lippen formten die Silben, und mit einem schwachen Hauch drang es ein letztes Mal aus dem sterbenden Körper: »Mama.«

»Schon gut.« Der Agent packte den Kopf des Mannes und riss ihn herum. Mit einem Knacken brach das Genick des Kommandanten. Almatows Körper zuckte noch einmal. Dann war es vorbei. Der Agent wischte seine Hände an der Jacke des Offiziers ab und stand auf. Er nahm das abhörsichere Telefon und wählte eine Nummer. Als die Verbindung zustande kam, nannte er ein Passwort und verschob fünfundzwanzig Millionen Dollar, die der Kommandant vor wenigen Minuten in Empfang genommen hatte, auf ein Nummernkonto in Wien.

Beim Hinausgehen schaltete er das Licht aus.

Der Kommandant und sein Soldat blieben im Dunkeln zurück.

Entspannt lehnte Valvodi sich zurück. Endlich hatte er es nicht mehr eilig. Mit Bedauern hatte er den geländegängigen Vodnik stehen lassen, war dann in den wartenden Hubschrauber gestiegen und zwei Stunden später in eine Antonow An-140, die ihn in eine kleine Stadt unweit von Minsk bringen würde. Das ruhige Vibrieren des Flugzeugmotors fuhr Valvodi durch alle Muskeln und entspannte ihn, wie es ansonsten nur eine sanfte Massage in den bekannten Vierteln der Minsker Vorstadt vermochte. Das Gefühl, einen Auftrag erfolgreich zu Ende geführt zu haben, war nicht zu überbieten. Der Agent hob den Kopf und sah durch das Bullauge nach unten auf das langsam vorbeiziehende Land. Die weite russische Ebene breitete sich unter ihm aus.

Er schloss die Augen. Seine Hand fuhr an seinen Hals, wo ein dunkler Gegenstand an einer silbernen Kette baumelte. Für einen Moment hielt er den USB-Stick in der Hand, bevor er ihn sich unter das Hemd steckte. Dann griff er unter seinen Sitz. Dort lag der Rest der gut verzurrten Ware. Er spürte das kalte Metall und zuckte zurück, als ob er eine Schlange berührt hätte. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Für einen Moment hatte er gedacht, dass der Behälter sich geöffnet hätte.

Doch alles war in Ordnung.

Die Strafe Gottes lag gut verstaut unter ihm.

Valvodi brachte sie nach Hause. Dorthin, wo sie vor vielen Jahren ihre erste Probe bestanden hatte. Zu lange war sie im Exil gewesen. Aber das war nun vergessen. Die russischen Freunde hatten sie wieder freigegeben. Die Strafe Gottes – des Todes-engels größtes Geschenk an sein Land.

Er sah auf die Uhr. Noch fünfzig Minuten. Der Agent begann zu pfeifen. Ein altes, trauriges Kosakenlied ging ihm durch den Kopf. Der Motor brummte. Tausende Meter unter dem Flugzeug zog eine endlose Reihe brauner Felder vorbei.
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In der Nähe von Minsk, Belarus

Die Tochter des Präsidenten lehnte sich in den schwarzen, mit dickem Leder überzogenen Klubsessel. In den Händen hielt sie eine schmale, goldene Kette, die sie gedankenverloren einmal nach rechts, dann nach links schleuderte, bis sich das Kettchen um ihren Zeigefinger wand.

Dann begann sie das Spiel von neuem.

Ihr Blick war starr auf das flackernde Gold geheftet, während ihre Gedanken um den Ausflug nach New York kreisten. Einerseits war die Reise ein Erfolg gewesen – die Vertragsverhandlungen waren vorerst gestoppt. Die Wanze im Besprechungszimmer des Generalsekretärs angebracht. Andererseits gab es ein paar kleine Komplikationen. Komplikationen, die zu überwinden waren.

Dafür würde sie sorgen.

Sie hörte Schritte und zog die Augenbrauen hoch. Ein in elegantes Schwarz gekleideter Mann mit dunklen Augen, die unter niedrigen Brauen hervorblitzten, betrat den Raum. Er mochte kaum älter als fünfzig sein. Mit einem kühlen Blick musterte Marija den Mann. Wie er nur daherschreitet, dachte sie, wie ein eitler Pfau. Der Boden, auf den ich meine Füße setze, das Land, das meine Augen durchmessen, und die Luft, die meine Lunge atmet, gehören mir, sagte jede seiner Bewegungen.

Der Mann ging direkt zu den Fenstern und zog mit einem Ruck die schweren Vorhänge zu.

Marija lachte. »Ach Bugarov, du bist immer noch misstrauisch wie ein alter Fuchs.« Sie reckte sich zur Seite, um Lew Bugarov zu sehen, der sich mit leisen Schritten ihrem Stuhl näherte.

Er legte eine Hand auf die Lehne des Stuhls und blickte auf die Präsidententochter herab. »Das Alter des Fuchses ist von seinem Misstrauen abhängig, Marija. Haben dich das deine dreißig Jahre nicht gelehrt?« Sein Blick glitt über den Körper der jungen Frau. Seine Hand zuckte, doch er konnte der Versuchung widerstehen, sie auf ihre Schulter gleiten zu lassen.

»Wo hast du denn diese Weisheit her? Aus dem Waisenhaus oder dem Jugendheim?«

»Ich habe meine Kindheit eben nicht in einem Bonzenhaus verbracht – und? Hast du ein Problem damit?«

Bugarov ließ sich, ohne seinen Blick von Marija abzuwenden, in den tiefen Ledersessel ihr gegenüber gleiten. Seine Augen fuhren an ihren langen Beinen empor, erforschten ihre Hüften, tasteten nach den Brüsten und blieben schließlich an ihren Augen hängen. Schwach sickerte das Abendlicht durch die schweren Vorhänge. Der große Salon lag in einem gesicherten Haus, welches dem Kartell, dem größten Zusammenschluss der organisierten Kriminalität jenseits der Karpaten, gehörte. Das Anwesen, eine ehemalige Militärbasis mit angeschlossenem Geheimlabor, dessen unterirdische Tunnel jedem Eingeweihten einen Schauer über den Rücken jagten, war von einem großen, gepflegten Park, der nach Nüssen, Moos und Waldboden duftete, umgeben.

Marija liebte die Waldeinsamkeit, das langsame Wogen des Lebens außerhalb der Städte. Auch Bugarov schien sich hier entspannen zu können. Mit leichten Fingern nahm er eine Zigarre aus einer bereitstehenden Schachtel.

»Immer noch süchtig?«, hauchte Marija.

»Marija, Schatz, Oscar Wilde hatte recht. Ich kann allem widerstehen, nur der Versuchung nicht.«

Marija lächelte. Wie es Bugarov immer darum ging hervorzustechen, zu beeindrucken, Überhand zu gewinnen. Da halfen auch ein paar memorisierte Zitate eines schwulen Fin-de-Siècle-Schreiberlings.

»Eine gute Zigarre«, fuhr Bugarov fort, »ist aus den besten Tabakblättern gemacht, die du auf diesem Planeten finden kannst. Alles andere kippst du besser ins Meer oder verwendest es für Zigaretten.« Er nahm die Zigarre, kappte sie und zündete sie an.

Endlich nahm er einen ersten Zug und behielt den Rauch für eine Sekunde im Mund, bevor er ihn mit einem Augenzwinkern in die Luft blies. Das Leder des Sessels knarrte, als er sich zurücklehnte.

»Lass uns über das Geschäft reden«, sagte Marija.

»Gerne«, antwortete Bugarov und nahm einen weiteren Zug. Die Spitze der Zigarre glühte rot auf.

Marija musterte ihr Gegenüber. Sie hatte lange suchen müssen, um einen Mann wie ihn zu finden, einen, den seine rohe Gier in ihre Arme treiben würde. Den perfekten Vollstrecker.

»Die Geschäfte laufen bestens. Wir sind ein gutes Team, du und ich.«

Marija antwortete nicht. Stattdessen streckte sie ihre langen Beine aus und fuhr sich durch das brünette, lockige Haar, dem ein sanfter Duft nach teurem Parfum entströmte. »Es hat geklappt«, hauchte sie endlich. »Valvodi ist zurück.«

»Die Ware und die Formel sind im Land?«

»Beides.«

Bugarov zögerte keinen Augenblick. »Wann kann ich sie haben?« Seine Stimme hatte den Klang eines fetten Kindes, dem der Anblick einer unberührten Schokoladentorte physische Pein bereitet.

Marija nahm eine kleine Schachtel aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch. »Die Ware ist im Keller.«

Bugarov deutete auf die schmale Schachtel. »Und das?«

»Die Formel.«

»Novoxin?«

»Der Schlüssel zu allem, was du dir je gewünscht hast, Bugarov.«

»Schieb rüber!«

Marija regte sich nicht.

»Marija?« Bugarovs Gesicht verzerrte sich.

Ohne mit der Wimper zu zucken, beobachtete Marija ihn. Studierte seine Miene. Wartete.

Und schwieg.

Bugarov starrte sie an.

Marija ließ den Blick abprallen. Sie konnte Bugarovs Zähne knirschen hören, als er langsam ein Wort zwischen den Lippen hervorpresste. »Bitte.«

»Wie?«

»Bitte, verdammt«, brach es aus Bugarov hervor. Mit einer heftigen Bewegung legte er seine Zigarre in einen silbernen Aschenbecher und streckte die Hände aus.

Ein Hauch von einem Lächeln flackerte über Marijas Gesicht, als sie die kleine Schachtel über den Tisch schob.

Bugarov zögerte keinen Augenblick und riss sie auf. Seine Finger zerrten einen Memory-Stick hervor. »Das also ist die Formel?«, fragte er, die Augen auf den Stick geheftet.

Marija nickte. Lässig warf sie ihm ihre goldene Kette in den Schoß. »Die wirst du brauchen.«

Bugarov hängte den USB-Stick an die Kette und legte sie sich um den Hals. Dann ließ er den Stick unter sein Hemd gleiten. Als er sich sicher sein konnte, dass niemand ihm die Formel wieder abnehmen konnte, glitt er mit einem zufriedenen Seufzer in den Sessel zurück, fischte seine Zigarre aus dem Aschenbecher und zog mit geschlossenen Augen daran.

Jede Spur der Erregung war genauso plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden, wie sie aufgetaucht war. »Sobald ich die Formel in die Firma gebracht habe, brauchen wir nur noch einen Tag. Ab übermorgen läuft die Produktion auf Hochtouren«, kehrte er zu seinen Plänen zurück.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Marija. Braune Locken fielen ihr in das hübsche Gesicht. Sie ließ sie liegen.

»Es gibt allerdings ein kleines Problem, sagt man mir.« Bugarov ließ eine Rauchwolke aus seinem Mund fahren.

»Du meinst den Wissenschaftler?«

»Ja.«

»Professor Douglas Web«, stellte Marija fest.

Bugarov nickte. »Diese verdammten UNO-Leute haben es doch noch geschafft, Web hervorzukramen. Den gottverdammten letzten Mohikaner.«

»Web sollte schon längst hinüber sein«, zischte Marija.

»Ist doch dein Verein, der ihn am Leben gelassen hat.«

»Der KGB ist nicht mein Verein.«

»Die Schwarzmäntel sind der verlängerte Arm deiner Familie.«

»Willst du jetzt alte Geschichten aufwärmen?«

»Ach, vergiss es.« Bugarov tippte etwas Asche auf den Teppich.

»Und was planen Santa Cruz und sein Idealistenhaufen jetzt?«

»Sie wollen einen alten Bekannten als Vermittler losschicken.«

Marija stand auf und streifte eine Locke aus dem Gesicht.

»Wen?«, fragte Bugarov.

»Jack Wilda.«

»Den Typen aus der Wüste?«

»Du erinnerst dich?« Marija schien erstaunt zu sein.

»Vage. Der Typ war ein Problem für unsere Operationen, und irgendwann muss ich wohl seiner Neutralisierung zugestimmt haben.«

»Denkst du, der kann uns noch einmal in die Quere kommen?« »Ausgeschlossen.« Bugarov schüttelte den Kopf. »Der nimmt doch nie ’nen Job von den UNO-Typen an. Die haben ihn fallen lassen wie ein Stück heiße Kohle.«

»Dann ist der Typ wohl kein Problem«, hauchte Marija. Als würde sie sich im Tanz wiegen, bewegte sie sich mit langsamen Schritten zu den großen Terrassentüren. »Trotzdem hält da jemand große Stücke auf ihn.«

»Wer?«

»Der Kabinettschef. Hansen, der Norweger.«

»Geht mir auf den Geist«, fluchte Bugarov.

»Uns allen, Bugarov, uns allen.« Marija hatte sich abgewandt. Sie zog die Vorhänge zur Seite und blickte in den Park des Anwesens. »Dir ist wohl klar, dass dieser seltsame Professor auf unserer Liste steht.«

»An erster Stelle, nehme ich an.«

»Absolut, wir erwarten ihn in Genf. Wie die anderen.«

»Und Wilda?«, fragte Bugarov. »Nur für den Fall, dass . . . haben wir zusätzliche Informationen über ihn?«

»So viele du willst.« Marija erinnerte sich an den Bericht, den sie von der KGB-Außenstelle in New York erhalten hatte. »Bevor er dir über den Weg gelaufen ist, war der Kerl ein Millionärssöhnchen, das im Dienst der UNO den großen Abenteurer gespielt hat. Mit mäßigem Erfolg.« Sie grinste hämisch. »Na, und irgendwann ist er im Sudan gelandet. Du kennst die Geschichte. Er wollte die Welt retten. Die Dschandschawid hatten aber gerade viel Spaß dabei, sie niederzubrennen. Unvereinbarer Interessenkonflikt. Uns war es egal, wir wollten das Öl. Und irgendwann . . .«

». . . hat seine Frau eine Kugel abbekommen«, unterbrach Bugarov.

»Du erinnerst dich also wirklich?«

»Klar, sie war eine verdammte Ärzte-ohne-Grenzen-Nutte. Die Nase in tausend Dingen, die sie nichts angingen.«

»Wilda jedenfalls«, setzte Marija fort, »ist seitdem . . .« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Ein wieherndes Lachen entfuhr Bugarov. »Das Wüstenklima bekommt nicht allen.«

Auch Marija verzog den Mund, als hätte ihr die Schwäche Jack Wildas einen sauren Geschmack hinterlassen.

Bugarov beobachtete sie. Er saß ihr nahe genug, um ihren warmen, animalischen Geruch zu spüren. Die braunen Augen mit den langen Wimpern machten ihr Gesicht weich und verführerisch. Und doch verriet ihm ein scharfer Zug um ihren Mund, dass diese schöne junge Frau ein Rückgrat aus Stahl hatte. Seine Augen betasteten sie noch eine Weile, bevor seine Gedanken zu näherliegenden Problemen zurückkehrten.

»Ein Harvard Professor und ein verheultes Millionärssöhn-chen«, murmelte er. »Wir werden dafür sorgen, dass die uns nicht in die Quere kommen.« Dann zog er ein letztes Mal an der Zigarre und drückte sie im Aschenbecher aus.
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In der Villa des Kartells. Zwei Tage später

Marija thronte mitten unter den Männern. Er hingegen hatte sich vor den versammelten Paten aufgebaut. Für einen flüchtigen Moment streiften sich ihre Blicke. Dann wandte sie sich wieder von ihm ab. Sie glänzte, sie flirtete, sie beobachtete. Doch vor allem hing sie an seinen Lippen.

Sie lachte über seine Witze, ließ die Wimpern flattern, wenn er in ihre Richtung blickte und versuchte, wie er mit Genugtuung bemerkte, sogar einmal zu erröten, als sein streifender Blick für einen kurzen Moment über ihren Körper schweifte. Bugarov benötigte heute jede Unterstützung, also gab sie sie ihm.

»Liebe Freunde, wir hatten ein gutes Jahr«, setzte der Doyen des Kartells an.

Wie feierlich das klang. Beinahe andächtig verharrte er in seiner letzten Pose und ließ den Blick entlang der Reihe der tief in ihren Klubsesseln versunkenen Paten schweifen. Er hatte die Worte leise, beinahe flüsternd gesprochen. Jeder einzelne der Männer spitzte die Ohren, um seiner Rede zu folgen.

Doch Lew Bugarov schwieg.

Für einen Augenblick weidete er sich an ihrer Ungeduld. »Und auch dieses Jahr wird ein gutes Jahr werden«, fuhr er endlich fort. »Ein besseres, erfolgreicheres und fantastischeres Jahr, als wir uns überhaupt vorstellen können.«

Langsam hob er die Stimme. »Liebe Freunde, wir sind unserem Ziel in den letzten Monaten wieder einen Schritt nähergekommen. Bald ist es so weit.«

»Spann uns nicht auf die Folter, Bugarov«, röhrte ein Glatzkopf aus Transnistrien. »Was führst du im Schilde? Kaufen wir EADS?« Ein paar seiner Kameraden lachten über seinen Witz, die anderen blickten Bugarov ernst an.

Bugarov lehnte sich nach vorn und stützte seine Hände auf das Rednerpult. »Wir kaufen EADS und noch viel mehr.«

Der Glatzkopf zog die Mundwinkel verärgert nach unten. »Verarsch mich nicht, Bugarov.«

»Das würde ich mir nie erlauben, Smirnov. Dafür ist mir mein Leben zu viel wert. Lasst es mich erklären. Wir machen seit Jahren hervorragende Profite, wie ihr wisst. Seitdem wir nicht mehr miteinander konkurrieren, sondern zusammenarbeiten und den Gewinn aufteilen, läuft das Geschäft noch besser. Wenn ich heute eine Bestellung für eine Hure in Berlin erhalte, fängt Smirnov sie mir am nächsten Tag in Tiraspol, zwei Tage später bringen wir sie über Priština nach Europa. Am Montag danach verschieben wir Heroin, am Dienstag beliefern wir ein paar verdammte Pädophile. Alles läuft bestens. Aber was machen wir mit dem Gewinn, Freunde? Wir waschen ihn gegen hohe Gebühren und horten das Geld in Bankfilialen in Liechtenstein oder Monaco. So kommen wir auf Dauer nicht weiter.« Der transnistrische Pate hatte schwere Falten auf der Stirn. »Verdammt, wir verschieben Waffen. AK-47 und solches Zeug. Mit Huren will ich nichts zu tun haben. Das ist das Geschäft der Moldawier«, röhrte er in die Runde.

»Fick dich selbst, Smirnov«, grölte einer der Moldawier daraufhin aus einer Ecke. »Du vögelst so viele von unseren Mädchen, dass wir dir im nächsten Jahr ’nen Platinkundenstatus verleihen.« Die Meute der Paten brach in ein dumpfes, bösartiges Lachen aus. Bugarov blieb ruhig.

»Hört mir zu!«, rief er in die Runde. »Vielleicht seid ihr der Meinung, dass es uns schon gut genug geht. Vielleicht seid ihr schon fett und satt. Schließlich hören schon ganze Staaten auf unser Kommando, nicht wahr?« Er erntete Kopfnicken. »Bitte, wenn ihr genug habt, lehnt euch zurück. Seid zufrieden mit euren Almosen. Wir anderen aber, die wir mehr wollen, werden nicht ruhen, um unseren Gewinn zu vermehren. Der wahre Reichtum, liebe Freunde, lasst euch das gesagt sein, wartet noch auf uns.«

Bugarov nahm seine Hand aus der Tasche und gestikulierte wild.

»Können wir unsere Kinder in Oxford studieren lassen, ohne ihnen Leibwächter mit auf den Weg zu geben? Können wir uns Ferienhäuser im Tessin kaufen, ohne sie mit hunderten von Alarmanlagen auszustatten? Können wir irgendetwas tun, ohne dass wir permanent um unsere Sicherheit oder um unser Geschäft fürchten müssten? Ich sage es euch, liebe Freunde, die Antwort lautet: Nein. Wir führen ein Leben im Schatten, ein Leben jenseits der Gesellschaft. Ja, so ist es. Wir leben im Schatten einer Gesellschaft, die uns verachtet und bedroht – und das, obwohl wir sie beherrschen, obwohl wir uns um sie sorgen, obwohl wir ihre dringendsten Bedürfnisse erfüllen.« Die Worte flossen aus Bugarov, ohne dass er nachdenken musste. »Und nicht nur wir, Freunde, nein, auch unsere Länder, unsere geliebten Vaterländer stehen unter Druck. Wohin wird der Westen sein schmutziges Haupt als Nächstes wenden? Welche Oppositionsparteien wird die Europäische Union morgen unterstützen? Freunde, wir haben es mit einem Feind zu tun, der nicht ruht. Sie wollen Demokratie und Menschenrechte in unsere Länder schleusen und sie scheren sich einen Dreck darum, ob wir das wollen oder nicht. Wenn ihnen das gelingt, Kameraden, laufen wir Gefahr, unsere Basis zu verlieren. Noch halten wir unsere Freunde an der Macht, noch haben wir Belarus, Transnistrien und all die anderen schönen Länder fest in der Hand. Aber wir spielen ein gefährliches Spiel. Wir dürfen uns nie zu sicher sein; die Gefahr ist immer gegenwärtig.«

Die Mitglieder des Kartells sahen ihn über den Tisch hinweg an. Stumme Zustimmung erfüllte den Raum.

Bugarov fuhr mit ruhiger Stimme fort: »Es gibt eine gute Nachricht, Freunde. Wir können bald zum Gegenangriff übergehen. Ja, es ist Zeit für eine kleine Offensive. Wir müssen mehr anstreben. Denn wenn wir es wollen, wirklich wollen«, betonte Bugarov, »dann werden wir Europa regieren. Wir werden die Konzernbosse sein, denen sich jede Tür in Europa öffnet.« Er wartete eine Sekunde. Gab den Paten Zeit, die Nachricht zu verdauen. »Uns fehlt nur eines.« Sein Blick ging von einem zum anderen. »Uns fehlt Respekt.«

Er schlug mit der Faust auf das Pult. »Ja, Respekt, meine Herren. Aber wie wird man respektabel, mögt ihr fragen. Wie wird man ein Teil der Gesellschaft, um deren Laster man sich ansonsten kümmert? Nun, das Mittel ist einfach. Wir kaufen uns Respekt.«

Bugarov stolzierte mit langen Schritten durch den Raum. Auf seinem Weg legte er einem Potentaten eine Hand auf die Schulter. »Du kannst ein Industrieller werden«, sagte er zu dem Schmalbrüstigen mit braunen Locken, »und du ein Bankier. Du dort kannst eine Airline leiten und du, Smirnov, du kannst EADS übernehmen.« Bugarov klopfte dem Glatzkopf auf den Rücken. »Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir uns in die europäische Wirtschaft einkaufen können. Noch sind die Preise zu hoch, selbst für uns. Aber«, Bugarov grinste wie ein Wolf, der seine Beute an der Kehle gepackt hatte, »wir kennen das Land. Diesen lahmen Kontinent. Europa ist alt, ängstlich, zerstritten. Es wird sich nicht lange verteidigen können. Denn wir, jetzt spitzt die Ohren, wir verfügen über ein Mittel, das uns helfen wird, die Preise jeder Firma auf ein Niveau zu drücken, das uns eine Übernahme erlaubt.«

Die Männer hielten den Atem an.

»Versteht ihr«, fuhr Bugarov fort, »was ich euch da sage? Begreift ihr, dass wir Europa übernehmen können? Wir können uns zu den wahren Herren des Kontinents aufschwingen, wenn wir nur wollen. Glaubt mir, schon in zehn Jahren benennen sie Straßen und Plätze nach uns.«

Bugarovs Augen nahmen den blechernen Glanz eines Visionärs an. Er musterte die Runde. Sah die geöffneten Münder, die weit aufgerissenen Augen.

»Unsere Waffe ist der Schrecken, der Terror. Ja, liebe Freunde, wir müssen die Scheißeuropäer in Angst und Schrecken versetzen. Was glaubt ihr würde geschehen, wenn wir ein Mittel hätten, das die Urängste dieses Kontinents bloßlegen würde? Welche Möglichkeiten würden sich eröffnen, wenn wir dieser verrotteten Zivilisation ihre heuchlerische Gutmensch-Maske vom Gesicht reißen könnten?«

Niemand wagte zu antworten, niemand wagte, sich die Möglichkeiten auszumalen. Alle schwiegen. Bugarov aber sah die Hoffnung in ihren Augen.

»Die Aktienmärkte, denkt an die Aktienmärkte«, schnaubte er. »Das wird wie Weihnachten, Ostern und Sommerschlussverkauf in einem. Die Kurse stürzen ab, rasen in die Tiefe – ins Bodenlose. Und wir, wir, liebe Freunde, wir kaufen.«

Die Männer warteten auf das nächste Wort des dunklen Propheten. Sie warteten darauf zu erfahren, welche Waffe er in seinem Arsenal hatte.

»Schon einmal, im Jahr 1348, kam der Tod in einem Boot aus dem Osten. Kaum hatte es angelegt, begann ein derartig gewaltiges Sterben, wie es die Menschheit noch nicht gesehen hatte. In jedem Hafen, in den das Schiff einlief, breitete sich eine Seuche aus wie ein Lauffeuer.«

Ein Raunen ging durch die Reihen, endlich meldete sich einer zu Wort. »Meinst du die Pest, Alter?«

Bugarov hob beide Hände in die Höhe, als wollte er einen dunklen Gott anbeten. Seine Augen fixierten einen Punkt an der Decke, als er ausrief. »Die Pest, die Geißel der Menschheit, der Schwarze Tod.« Er hauchte die letzten Worte und bückte sich rasch hinab.

Für einen Augenblick war sein Oberkörper hinter einem der Tische verschwunden, bis er mit einem Ruck wieder auftauchte. »Die Strafe Gottes«, kreischte Bugarov und reckte mit beiden Händen einen silbern glänzenden Behälter in die Höhe. Er war mit gelben Warn-Aufklebern gepflastert.

»Scheiße«, murmelte ein Pate. Einer der Ukrainer bekreuzigte sich.

»Ja, hier halte ich sie in meiner Hand.« Bugarovs Gesicht glänzte vor Schweiß. Sein Herz raste, seine Augen strahlten in fieberhaftem Wahn.

»Scheiße«, klang es wie ein Echo aus einer anderen Ecke.

»Nichts kann Europa retten, wenn das hier einmal ausgebrochen ist.«

»Bist du noch bei Sinnen, Bugarov?« Der Kahle aus Transnistrien erhob sich von einem der Tische. »Wir rotten doch nicht den Kontinent aus, von dem wir leben, du verdammtes Arschloch.«

»Nein, nein. Machen wir nicht«, japste Bugarov und ließ den Behälter auf den Tisch vor sich sinken. Mit einer schnellen Bewegung fuhr er sich an den Hals und zog die goldene Kette mit dem USB-Stick hervor. »Für jedes Gift gibt es ein Gegenmittel, nicht wahr?« Er grinste, während sich seine Stimme überschlug. »Diesmal verdienen wir doppelt: erst am Tod der Demokratenschweine, dann an ihrer Rettung.«

Die Meute schwieg. Unsicher, ob sie verstanden hatten, starrten die Männer auf Bugarov.

Plötzlich ging eine Bewegung durch die Menge. Marija hatte sich erhoben. Wie eine Königin stand sie unter den Männern, aufrecht und stolz. Alle drehten sich zu ihr und – sie begann zu klatschen. »Bravo, Bugarov, Bravo!«

Wie ein Echo ertönte ein Klatschen aus der anderen Ecke des Raumes, dann noch eines. Die Gesichter der Paten hellten sich auf wie der Sommerhimmel nach einem Gewitterregen, als sie in einen donnernden Applaus einfielen.
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Genf, Schweiz

Der Kommentator schrie, kreischte. Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung: Die Flanke verzieht . . . Messi hechtet nach vorn . . . Und . . .

Dr. Hamed Ibn Halef konnte den grünen Rasen und die weißen, frisch gekalkten Linien vor sich sehen. Er hörte die Schreie der Anhänger, die Begeisterung der tobenden Fans. Atemlos lauschte er der Übertragung, als sein Mobiltelefon das erste Mal läutete. »Verdammt«, seine Hände umklammerten das Lenkrad, ein Schweißtropfen bahnte sich seinen Weg über die Stirn des Arztes.

Der Ball wird abgelenkt . . .

»Ja, ja. Komm schon . . .«

Wieder schrillte das Telefon. »Nein«, fauchte Hamed. Er hatte die halbe Nacht im Büro verbracht, war einem falschen Alarm hinterhergejagt (wieder mal der Hantavirus) und hatte das Spiel versäumt. Aber nun saß er mit neunzigtausend anderen Zuschauern auf der Tribüne des Camp Nou und kaute an seinen Fingernägeln. Auch wenn die Übertragung nur eine Aufnahme vom Vorabend war. Es war spannend! Trotzdem warf er einen hastigen Blick auf das Display seines Telefons, erkannte die Vorwahl.

New York hing an der Strippe.

»Mist«, fluchte Hamed, »Barca spielt, ihr Ignoranten.« Ein drittes Mal klingelte es. Hamed drückte sein iPhone ans Ohr.

»Gleich, gleich«, schrie er und warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Wo war nur ein Parkplatz?

Ein Spieler liegt am Boden. Ich kann nicht erkennen, wer . . .

Hamed verfluchte die Blindheit des Moderators, die miese Flanke und den verdammten Anrufer, der ihn mitten in seinem schönsten Fußballtraum zu unterbrechen wagte. Mit einer hastigen Bewegung knipste er das Radio aus, knirschte mit den Zähnen und zog den Wagen von der Überholspur nach rechts.

»Parkplatz?«, zischte er. In zwei Kilometern gab es einen, verkündete ein Schild. Hamed gab Gas, warf einen schnellen Blick auf das Telefon und bremste wieder ab. Zwei Kilometer waren zu weit. Das hier war dringend. New York hieß Hauptquartier, Hauptquartier hieß Notfall.

Notfall hieß Stopp.

Hamed rammte das Lenkrad nach rechts und legte mit quietschenden Reifen eine Notlandung auf dem Pannenstreifen hin. Der Akku des Telefons war beinahe leer. »Bin dran«, meldete er sich.

»Alles in Ordnung bei Ihnen, Doktor?« Die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung klang sehr müde.

»Alles einwandfrei«, stöhnte Hamed und blickte auf das Armaturenbrett. Die Digitaluhr vor ihm blinkte. Neun Uhr. Das hieß, dass es in New York drei Uhr nachts war.

»Eine Sekunde, Sir«, sagte die Stimme, und ehe Hamed etwas erwidern konnte, hörte er bereits ein Klicken in der Leitung.

»Hamed, entschuldige die Störung«, ertönte es eine Sekunde später.

»Bist du das, Sven?«, fragte Hamed und stellte den Motor ab, um besser hören zu können.

»Du klingst überrascht«, Sven Hansen lachte.

»Ich habe schon lange nichts mehr von dir gehört.«

»Tut mir leid, Hamed. Waren wohl die Umstände, unter denen wir uns das letzte Mal gesehen hatten«

Hamed nickte. Er war dem Kabinettschef zuletzt vor zwei Jahren begegnet, nachdem er von einer Mission im Sudan zurückgekehrt war. Er hätte eine Erste-Hilfe-Station aufbauen sollen. Drei Wochen später war er mit einer Leiche im Gepäck nach Europa zurückgekehrt. »Hat dein Anruf etwas mit der alten Geschichte zu tun?«

Hansen ließ sich mit der Antwort Zeit. Zeit, die Hamed nicht hatte. Die Akkuanzeige wurde dünner und dünner. »Du kannst dich sicher an Jack Wilda erinnern«, hörte er endlich Hansens Stimme. Sie klang, als habe der Kabinettschef sich in seinem schweren Ledersessel zurückgelehnt und die Beine auf den Tisch gelegt.

»Natürlich.«

»Du hast mit ihm gearbeitet, bevor es passiert ist, nicht wahr?«

»Ja, der Kerl hat Flüchtlinge hinter den Linien zusammengeklaubt. Einmal in der Woche hat er sie bei mir oder in einem UNHCR-Camp abgeliefert«, sagte Hamed. »Na ja, bis das mit seiner Frau geschah. Böse Geschichte.«

»Wenigstens hast du sie in ihre Heimat bringen können«, sagte Hansen leise und fügte hinzu: »Sie hat ein ordentliches Begräbnis erhalten.«

»Hmmm«, brummte Hamed.

Hansen räusperte sich. Scheinbar hatte er beschlossen, zur Sache zu kommen. »Wilda kommt heute nach Genf. Er wird deine Hilfe brauchen.«

»Wilda arbeitet wieder mit uns?«

»Im Moment arbeitet er nur mit mir.«

»Aber . . .«, Hamed wusste nicht, was er Hansen entgegnen sollte. Wilda war zurück? Er erinnerte sich an den blonden Mann mit dem eckigen Kinn, dem schiefen Grinsen und der unverzichtbaren Zigarre zwischen den Lippen. Er war damals oft tagelang in die Wüste verschwunden und schließlich staubbedeckt mit einem Haufen verschreckter Flüchtlinge an Bord wieder ins Lager zurückgekommen.

»Was, Hamed?« Hansens scharfer Ton zerriss die Erinnerungen.

»Gab es nicht ein Problem mit ihm?« Hamed versuchte, sich so vorsichtig wie möglich voranzutasten.

»Wie bitte?«

»Ich habe davon gehört«, Hameds Tonfall wurde um einen Grad leiser, ohne dass er sich dessen bewusst gewesen wäre.

»Da gab es doch was, irgendeinen Vorfall. Es ging das Gerücht um, dass Wilda sich seine Zukunft in der Organisation vermasselt habe.«

»Gerüchte, alles Gerüchte. Die Korridore der UNO sind lang, mein Freund«, sagte Hansen.

Hamed spürte, dass er nicht weiterkam. Hansen stellte sich vor Wilda. Das Mobiltelefon gab einen warnenden Ton von sich.

»Und wie soll ich ihm helfen?« Hamed brauchte eine schnelle Antwort.

»Hol ihn erst mal vom Flughafen ab. Swiss aus New York, landet in zwanzig Minuten«, sagte Hansen.

»Moment«, protestierte Hamed. »Kann der Typ kein Taxi nehmen? Ich bin doch nicht sein Kindermädchen.«

»Der Generalsekretär ersucht dich persönlich um diesen Gefallen«, waren die letzten Worte, die Hamed noch hörte. Dann brach die Verbindung ab. Der Akku war leer. Hamed warf das nutzlose Telefon auf den Beifahrersitz. Dann trommelte er mit dem Daumen gegen das Lenkrad. Warum war er schon wieder für Jack Wilda verantwortlich? Seufzend startete der Doktor den Wagen.

Zehn Minuten später bog seine alte Karosse auf die Autobahnausfahrt Richtung Flughafen. Der Renault kroch die Straße entlang, dem Ankunftsterminal entgegen. Hamed kurbelte die Fensterscheibe herunter. Ein warmer Wind blies ihm ins Gesicht. Er blinzelte durch die vorbeigleitenden Drahtgitter auf die Landebahn. Vielleicht war Wilda schon gelandet?

Er fuhr langsamer.

Der Kerl konnte warten.

Seit gut und gerne einer halben Stunde hätte Hamed schon im Büro sein können, wenn Hansen ihn nicht zu dieser unsinnigen Aktion verdonnert hätte. Die Teambesprechung begann in fünf Minuten. Er sehnte sich nach dem frischen Kaffee, den die Sekretärin zu Beginn ausschenken würde. Hamed biss sich auf die Unterlippe. Sein Blick streifte über den Flughafen und weiter durch das Grün des Genfer Vorsommers.

Jenseits der Landebahnen lag bereits Frankreich. Er konnte die Dächer von Ferney sehen, dem kleinen Dörfchen, das einst Voltaire in seinem Schloss beherbergt hatte und sich seitdem »Ferney-Voltaire« nannte. Hinter den Häusern des Dorfes wechselten sich Felder und kleine Bauernhöfe ab. Am Horizont sah man das Jura-Gebirge. Auf dem Col de la Faucille lag noch etwas Schnee. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Genfersee und auf die Stadt selbst. Weiter im Süden glänzten schließlich die Alpen, deren weiße Gipfel in den strahlend blauen Himmel ragten.

Hamed liebte diese Landschaft. Für ihn waren die Berge, der See, das Grün und Blau der Natur der schönste Beweis dafür, dass Gott die Menschen liebte. Manchmal stand Hamed noch immer staunend an einem der großen Fenster seines Büros und starrte auf das Märchenland, das sich vor ihm ausbreitete. Alla-hu Akbar, dachte er dann, auch wenn er schon lange kein praktizierender Moslem mehr war. Aber Ehre, wem Ehre gebührt.

Im Ankunftsterminal herrschte Hochbetrieb. Ein nicht enden wollender Strom von Passagieren floss durch die automatische Schiebetüre, die Ankommende von Wartenden trennte. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Hamed in die Gesichter der Reisenden. Er strich sich über seinen Schnurbart und prüfte in einem dunklen Fenster den Sitz seines Anzugs. Das beigefarbene Sakko kaschierte notdürftig den Bauchansatz, der ihm, wenn er ganz ehrlich war, gehörig zu schaffen machte. Es war nicht zu verbergen. Der Herr hatte ihn füllig erschaffen. Mit Halbglatze und Doppelkinn.

Stewardessen kamen hinter der Schiebetür hervor. Lange, dunkle, seidig glänzende Beine, blaue Uniformen. Lächelnd und plaudernd spazierten sie durch den Terminal. Nach den Flugbegleiterinnen wogten Touristen durch die Halle und suchten ihren Weg zum Informationsschalter. Spanier, die mit dem easyJet-Flug aus Barcelona angekommen waren, danach eine Horde angeheiterter Briten. Zuletzt drängte eine Schar Araber durch die Tür. Zwei in weiße Kaftane gewandete Männer schritten einer kleinen Gruppe voran. Ihnen folgten fünf schwarze Hidschabs, die eilig an Hamed vorbeihuschten. Aus den Augenwinkeln konnte er ein neugieriges Augenpaar erkennen, das sich sofort abwandte, als er den Blick der Frau kreuzte. Einem alten Instinkt folgend versuchte er, einen Schimmer Haut oder eine Locke zu entdecken. Doch die Hidschabs saßen fest. Enttäuscht drehte Hamed sich wieder um. Ein junges Mädchen, sie mochte zwanzig sein, wurde von einem Mann in einem ärmellosen T-Shirt abgeholt. Sie fielen einander um den Hals. Er hatte ihr zur Begrüßung Rosen mitgebracht. Sie küsste ihn, er saugte gierig an ihrer Zunge. Hamed sah in die andere Richtung. Familien trotteten vorbei. Die Kinder vor sich herschiebend suchten müde Eltern nach dem Ausgang.

Jack Wilda kam nicht.

Gut so.

Nicht, dass Hamed den Typ nicht ausstehen konnte. Ganz im Gegenteil. Jack Wilda hatte Humor, brachte ihn zum Lachen, auch wenn es mal hart auf hart kam. Aber der Kerl hatte ein Problem. Niemand, absolut niemand konnte Jack kontrollieren. Und ein wenig Kontrolle (zumindest über seinen Tagesablauf) war genau das, was Hamed nun brauchte. Ein wenig Büroroutine. Verdammt, er verbrachte einen Großteil seines Lebens damit, dem Unkontrollierbaren, den Seuchen und Plagen, die regelmäßig die Menschheit bedrohten, hinterherzujagen. Reichte das nicht?

Noch einmal prüfte Dr. Hamed Ibn Halef, ob Jack Wilda aufgetaucht war. Aber die Ankunftshalle leerte sich und er sah weit und breit keinen blonden, grünäugigen Hünen. Hamed wartete. Spähte um sich. Ließ noch eine Minute verstreichen. Aber niemand erschien. Kein Mensch, der auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Wilda hatte.

Allah war ihm gnädig. Kein Jack bedeutete keine Unterbrechung seiner Routine und keine ungewollten Verpflichtungen. Klammheimlich schlich sich ein zufriedenes Lächeln in Hameds Gesicht.

In diesem Augenblick hörte er seinen Namen.

»Hamed«, dröhnte es durch die Ankunftshalle.

Jack Wilda war da.
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Wien, Österreich

Da kam er geflogen. Quer über den blank polierten Besprechungstisch. Hundertzwanzig Kilo träge Masse im Gleitflug. Der Banker kreischte. Splitter der Karaffe fegten über den Tisch. Wasser spritzte zu Boden. Der Mann schlug mit einem Krachen auf dem Tisch auf.

Marija neigte sich zur Seite und kniff die Augen zusammen.

Es gibt kein Verbrechen ohne Banker und nur selten Banker, die nicht ein Hauch von Verbrechen umweht. Sie wusste das.

Bugarov natürlich auch.

In der Tat hätte es weder das Kartell noch die freiheitsliebende Diktatur der Mirakovs ohne Banker gegeben. Sie wuschen das Geld, horteten die Moneten, legten den Zaster an, versprachen Renditen, kümmerten sich um die Schnüffler von der europäischen Finanz, die von Zeit zu Zeit ihre Fährte aufnahmen, und kauften sich am Ende des Tages eine dreistöckige Villa an der Zürcher Goldküste, in den Hügeln um Vaduz oder den Weingärten des Wienerwaldes.

Die Banker waren die Schleusen, durch welche die Mädchenhändler, Drogendealer, Henkersknechte und Uranschieber Tag für Tag in das Meer der Redlichkeit strömten. Alleine ihnen, den Männern in den maßgeschneiderten Anzügen und mit dem nach hinten gegelten Haar, verdankten all die Paten, Dons und anderen kriminellen Handwerker, dass sie sich den Anschein bürgerlichen Reichtums geben konnten.

Und daher liebten sie ihre Banker.

Sie verhätschelten sie, schenkten ihnen Porsches und Ferraris, luden sie auf Jachten in die Karibik ein und schleusten ihnen Pornostars von Tina-Gabriel-Kaliber in die Betten. Sie behandelten sie besser als Hund, Frau oder Kind. Und sie taten recht daran. Nur manchmal, an seltenen Tagen, spürten auch die Banker den Zorn ihrer Herrn.

Deshalb kniff Marija die Augen zu, als Dr. Ernst Serrek, in Ludwig-Reiter-Schuhen und blassgrauem Zweireiher perfekt gekleidet, auf sie zugesegelt kam, bei seinem Aufprall eine Wasserkaraffe, einen Aktenkoffer und zwei Kaffeetassen mitriss und endlich, nachdem sein Kopf noch einmal gegen die Tischplatte geknallt war, vor ihren Füssen zu liegen kam.

War es also wieder einmal so weit. Sie verzog den Mund und . . .

Der Banker versuchte auf die Beine zu kommen, da hatte Bugarov ihn schon wieder am Kragen gepackt. Ein Schlag. Ein Zahn flog über den Tisch. Die nächste Runde begann.

. . . und Marija schmunzelte. Bugarov sah es und warf ihr eine Kusshand zu. Bevor er dem Banker den nächsten Tritt verpasste.

Eine Stunde zuvor war der Pate noch Arm in Arm mit Marija über den Ring, die alte Wiener Prachtstraße, geschlendert. Die doppelten Baumreihen der Allee warfen dunkle Schatten auf den Gehsteig. Hastende Menschen trieben an ihnen vorüber. Die Hände um ihre Aktenkoffer gekrallt, hetzten sie Terminen hinterher.

Es galt, Geld zu verdienen.

Wien, die Donaumetropole, Hauptstadt der ehemaligen k.u.k.-Monarchie, hatte ihr Erbe im Osten Europas nie aus den Augen verloren. Nun setzte eine neue Generation zum Sprung an, suchte ihr Glück (in Form von Euros, Jugendstilvillen und einem lebenslangen Abo für Oper und Burgtheater) in den ehemaligen Kronländern. Bugarov spürte die Eile der Passanten. Er genoss die hektische Unruhe, die sie umgab, diese schwirrende Stimmung, voller Gier und Eroberungslust. Er hingegen hatte es heute nicht eilig.

Sein Investmentbanker würde warten.

Eine rote Straßenbahn rumpelte knirschend vorbei und spuckte an der nahen Haltestelle eine Gruppe Volksschüler aus. Bugarov sah, wie Marija ihnen zuwinkte. Sie machte wieder einmal einen auf Gutmensch. Versuchte, ihn zu manipulieren. Heuchlerin. Ein kleiner rotblonder Junge lächelte Marija an. Dann wendete er rasch den Blick ab und lief hinter seinen Kameraden her.

»Schade, dass all das bald zu Ende ist«, sagte Marija leise.

Bugarov antworte nicht.

Marija blickte den Kindern nach. »Manchmal kommt mir das, was wir tun, so falsch vor, und ich fühle mich unendlich elend.«

Sie hob den Kopf.

Bugarov zuckte mit den Achseln. »Komm.«

Marija wandte sich wieder dem städtischen Treiben zu. Ihr Blick verharrte auf einer jungen Mutter, die mit ihrer kleinen Tochter an der Hand vor einer Ampel stehen geblieben war. Das Kind war kaum älter als vier. Die Mutter zeigte auf das rote Licht und erklärte etwas. Sie lächelte, drückte die Hand des Mädchens und die Kleine nickte ernst. Ihre braunen Zöpfe wehten in der leichten Brise.

»Komm schon«, wiederholte Bugarov. Doch Marija wollte sich nicht vom Anblick des Mädchens lösen. Bugarov setzte ein schales Lächeln auf. »Du bist ein echtes schauspielerisches Talent, meine Liebe«, sagte er. »Du kannst in einem Moment frömmeln, Herz zeigen, Hunde adoptieren und im nächsten Moment Feuer an einen Schulbus legen.«

»Woher weißt du, dass ich schauspielere und es nicht bitterernst meine?«

Bugarov lachte auf. »Du bist Politikerin. Glaubst an deine eigenen Lügen. Weinst voller Ergriffenheit und lachst mit der Meute. Aber tief in dir drin gibt es nur eines: deine Familie, die Macht deiner Familie, das Geld deiner Familie.«

»Bugarov!«

Bugarov setzte sein Kojotenlächeln auf: »Dein Vater war doch der einzige Überlebende des großen Schlachtens, das den anderen Bonzen Leben und Vermögen gekostet hat. Was bleibt dir anderes übrig, als dich an die Macht zu klammern?«

Alles Blut wich aus Marijas Gesicht. »Was erlaubst du dir?«, fauchte sie.

»Nichts, Marija. Ich spreche nur aus, was du dir denkst.«

»Was weißt du schon.«

»Ich weiß, dass du eine Mini-Diktatorin bist, Herrscherin über ein Liliput-Land, das von meinem Verstand und Geschäftssinn lebt. Ich benutze deine Wappen, deine Posten, deine Botschafter und deinen lächerlichen Geheimdienst, mein Schatz. Dafür lebst du in Luxus und Zufriedenheit. Erschießt, wen du erschießen lassen willst. Bestiehlst, wen immer du bestehlen willst. Und wenn dir der Sinn danach steht, lässt du dich von arabischen Potentaten und anderen Unterwelttypen zum Staatsempfang einladen oder fährst einmal im Jahr nach New York, um in der Generalversammlung gegen den Westen und seine verwerflichen Moralvorstellungen zu wettern. Und ich halt dir den Rücken frei. Das ist der Deal.«

»Ein guter Deal für dich, nicht wahr?«

»Für mich, mein Schatz?« Bugarov drückte ihren Arm. »Sei ehrlich, Marija. Du profitierst mehr als jeder andere. Hinter dir bellen doch schon die Hunde und warten nur darauf, dich zu zerfleischen.«

»Bugarov . . .«, stotterte Marija.

Doch der ließ sich nicht aufhalten. »Träumst du davon, sag, Marija?« Seine Stimme wurde leiser. »Ist es das, wovor du Angst hast? Vor Palastrevolutionen? Dem Exekutionskommando? Der Augenbinde?«

Marija blieb stehen, wandte sich ab und blickte mit unbewegter Miene in eine Auslage.

Bugarov lachte. »Sei nicht so theatralisch«, rief er. »Lächle, Marija.« Die Tochter des Diktators nahm Bugarovs Arm und presste sich dagegen. Einen Moment später zauberte sie ein Lächeln auf ihr Gesicht. Ein absolut strahlendes, reines Lächeln. »Eines Tages bring ich dich um.« Aus ihrem Mund klangen die Worte wie das anmutige Schnurren eines zahmen Kätzchens. Bugarov beachtete sie nicht. Er zog sie voran. Sie kamen an die schwere Tür eines Ringstraßen-Palais. »Hier?« Marija las das glänzende Messingschild neben dem Eingang: Central European Investment Bank. Bugarov stieß das Tor auf.

Dr. Ernst Serreks Investmentbank nahm drei Stockwerke ein. Eine Empfangsdame begrüßte sie auf Russisch und geleitete Bugarov und Marija ins Besprechungszimmer.

Serrek war eine korpulente Erscheinung. Sein rotes, aufgedunsenes Gesicht glühte vor Aufregung, als er eine Sekunde später eintrat, seine feuchte Stirn mit einem zarten Seidentuch abtupfte und sich tief verbeugte. Mit schnellen Schritten, die dem Ge-hoppel einer trächtigen Ziege ähnelten, kam er sogleich auf Marija zu, deutete einen Handkuss an und bat seine Klienten, Platz zu nehmen.

»Das Timing, wissens’, das Timing, das is’ wichtig«, näselte Serrek. Und damit hatte der Banker recht. Denn erst, wenn die Strafe Gottes Europa in die Knie gezwungen hatte und die Industrie des Kontinents für ein Butterbrot zu haben war, würde Bugarov den Telefonhörer abnehmen und Serrek auf die Einkaufstour schicken, die er dem Kartell versprochen hatte. Und dann würde er noch ein wenig abwarten. Bis sich jede Hoffnung auf Rettung als Farce erwiesen hatte. Zu diesem Zeitpunkt plante Bugarov, die Nachricht in die Welt zu setzen, dass seine Firma, die unmittelbar vor dem Börsengang stand, das einzige wirksame Mittel gegen die Strafe Gottes herstellte.

»Die Anleger werden sich auf die Novoxin-Aktien stürzen«, versicherte Serrek.

Und wieder hatte der Banker den Nagel auf den Kopf getroffen. Bugarov hatte ihn nicht in die Einzelheiten des Plans eingeweiht. Weder wusste Serrek, woher das Geld kam, mit dem Bugarov sich in die europäische Wirtschaft einkaufen wollte, noch hatte er jemals eine Frage nach dem angeblichen Wundermittel gestellt, das die Novoxin Pharmaceutical Company auf den Markt bringen wollte. Die millionenschwere Provisionszahlung, die der Banker erwartete, dämpfte seine Neugier auf ein für Bugarov erträgliches Minimum.

»Wie die Geier«, bestätigte Bugarov.

Das Gesicht des Bankers nahm einen verklärten Ausdruck an, so als hätten ihm alle Schicksalsgötter gleichzeitig freundlich zugewinkt. Einen Augenblick später hob er die linke Braue. Ihm war noch etwas eingefallen. »Ihre kleine Einkaufstour sollte kein Problem sein, sofern Sie das Kapital aufbringen.« Der Banker leistete sich ein schmieriges Grinsen. »Meine einzige Sorge gilt Ihrem eigenen Börsengang.« Nun bohrte er einen Zeigefinger in die Luft. »Nur wenn wir ein hieb- und stichfestes Patent in der Hand haben, kann der Börsengang ein Erfolg werden.« Er beugte sich zu Bugarov. »Im besten Fall verleiht Ihnen Ihr Patent ein Monopol über Leben und Tod, wissens’. Aber wenn’s nicht hält, ja, dann investiert keiner einen blanken Heller.«

»Es hält«, zischte Bugarov.

»Sie sind sich tatsächlich ganz sicher, dass niemand anders die Formel für Ihr Wundermittel kennt?« Serrek gab nicht auf.

»Jetzt pass mal auf«, knurrte Bugarov. Er riss sein Hemd auf, sodass ein Knopf über den Tisch hinwegflog und im Schoß des überraschten Bankers landete. Dann riss er mit vor Wut zitternden Händen den USB-Stick hervor. »Das ist das Patent. Mein Wundermittel. Ich hab die Formel. Nur ich.«

Serrek hob beschwichtigend die Hände.

Bugarov schlug sie zur Seite. Seine Zukunft hing an einem seidenen Faden. Er hatte gestohlen. Was anderes war ihm gar nicht übriggeblieben. Er war pleite gewesen. Ein armseliger Krimineller in einem armseligen Staat, dessen Präsidentenfamilie ihn hatte ausbluten lassen. Jedes Jahr hatten sie ihn ausgequetscht. Hatten sein Geld genommen und sich damit ihre Diktatorenmätzchen finanziert. Ein neuer Limousinen-Fuhrpark? Kein Problem. Bugarov zahlte. Einen Alterssitz in der Toskana? Bugarov stellte den Scheck aus. Eine Finanzspritze für die verdeckten Operationen des KGB? Bugarov schob den Zaster rüber. So lange, bis nichts mehr da war außer einem genialen Plan. Es gab nur ein Problem. Auch die Umsetzung des Plans musste finanziert werden. Schließlich kostete es ein Vermögen, eine Hightech-Firma aus dem Boden zu stampfen. Bugarov zögerte nicht. Die Geldkoffer des Kartells standen bereit. Nummernkonten in Liechtenstein, Schließfächer auf den Cayman Islands, Guthaben bei windigen Halsabschneidern auf Macao. Bugarov plünderte alles. Niemand kam ihm auf die Schliche. So misstrauisch die Paten waren, wenn es ums Tagesgeschäft ging, so wenig achteten sie auf ihr langfristiges Finanzgebaren, solange genug Zaster in der Kasse war, um den nächsten Raubzug zu organisieren und die Familie zum Winterurlaub in die französischen Alpen zu verfrachten. Es war dieses solange, das Bugarov Sorgen machte. Denn auch das Kapital des Kartells würde einmal erschöpft sein. Spätestens nach der kleinen Einkaufstour, die er geplant hatte. Und was geschah dann, wenn die Paten zwar Anteile an der Volkswagen AG hatten, aber kein Bargeld mehr, um ihre Pariser Nutten in den Wellnessurlaub zu schicken? Sätestens dann würde Bugarov als Wasserleiche die Donau hinuntertreiben. Ihn konnte nur eines retten. Er brauchte Geld, viel Geld. Der Börsengang seiner Firma war seine einzige Hoffnung. Und er konnte die Hoffnung bis auf die letzte Dezimalstelle beziffern. Er brüllte es dem Banker entgegen. »Eine Milliarde!«

Der Banker wetzte sein Hinterteil auf der ledernen Sitzfläche seines Stuhls.

»Eine gottverdammte, verfickte Milliarde!«

Keinen Cent weniger erwartete Bugarov vom Börsengang. Serrek haftete ihm dafür. Dem Banker stand der Schweiß auf der Stirn. Um nichts in der Welt wollte er Versprechen geben, für die er später zur Rechenschaft gezogen werden konnte. »Sieht ganz gut aus«, stotterte er. »Es sieht wirklich ganz gut aus.«

Bugarov knallte seine Hand auf den Tisch. Seinem Mund entfuhr ein mächtiger Urschrei, gegen den jedes Tarzangebrüll wie das zaghafte Murmeln eines Trappistenmönchs wirkte.

Die Papiere des Bankers stoben auseinander, und das Wasser in der Karaffe, die vor ihnen stand, schwappte gegen den Rand des Glases.

»Du verdammter Arsch«, fauchte Bugarov. »Eine Milliarde, eine gottverdammte Milliarde, oder du hängst mit den Eiern am nächsten Laternenpfahl.« Bugarov packte den Banker am Kragen und schüttelte ihn. »Eine Milliarde, sag es mir!« Er kreischte vor Wut.

Der Banker verschüttete Bäche von Schweiß. Seine Stirn glänzte. Er atmete in heftigen Stößen. Bugarov hörte nicht auf, ihn zu beuteln. Serrek überlegte, ob er seine Hände zur Abwehr heben oder zum Gebet falten sollte.

Doch da flog er schon.

Fegte Karaffe, Tassen und Papier vom Tisch und landete schließlich vor Marijas Füßen. Ein Hieb folgte, ein Zahn löste sich und mit blutendem Mund stotterte der Banker endlich.

»Eine Milliarde, wir schaffen eine Milliarde.«

Bugarov rieb sich die Hände an seiner Hose ab. »Wusste ich’s doch.«

Der Banker nickte gehorsam.

»Belarus wird stolz auf dich sein«, sagte Marija, nachdem sie die Bank verlassen hatten.

»Ich hoffe, du wirst stolz auf mich sein.«

Marija lächelte und nahm seinen Arm. »Das werde ich.«

Bugarov atmete ein. Die Erregung war von ihm abgefallen. Zum ersten Mal seit langer Zeit glaubte er wieder, dass sein Plan ein Erfolg werden würde. Nein, er hatte keine Zweifel mehr. Zweifel, Angst, Knieschlottern war für die Schwachen. Und war bisher nicht alles, was er angepackt hatte, ein Erfolg geworden?

Sie bogen aus einer verlassenen Straße in eine Fußgängerzone. Vor ihnen streckte sich der Graben, eine Fußgängerzone, die entlang des ehemaligen römischen Festungsgrabens verlief.

»Woran denkst du?«, fragte Bugarov.

»Ich denke nicht. Ich genieße«, entgegnete Marija. Sie nahm Bugarov bei der Hand. Langsam gingen sie über den Graben auf den Stephansdom zu. Touristen strömten an ihnen vorbei. Englische, deutsche, ungarische Wortfetzen drangen an ihre Ohren. Ein paar Fiaker hatten ihre Kutschen angehalten und tränkten ihre Pferde aus schweren, schwarzen Plastikkübeln. Die Tiere soffen gierig, als würde es kein Morgen mehr geben. Ein beißender Duft nach Pferde-Urin mischte sich mit den Ausdünstungen der Menge. Eine Schaustellerin stand als Marie Antoinette verkleidet auf einem Podest. Sie verharrte in vollkommener Ruhe, bis ihr ein Tourist eine Münze in einen Korb warf. Dann kicherte sie wild und lüpfte für einen Moment ihren Rock, um den Blick auf ihr dunkles Schamhaar freizugeben.

Vor dem Tor des Domes streckte ein einbeiniger Bettler den Eintretenden die geöffnete Hand entgegen. Er kauerte auf einem zerschlissenen, blauen Polster, seine an tausend Stellen abgegriffene Holzkrücke lag neben ihm. Die Lippen des Alten bewegten sich und formten stumme Worte. Neben ihm kauerte ein dünner Zigeuner und hielt mit zitternden Fingern das schwere, eisenbeschlagene Tor geöffnet. Weißer Bart spross auf seinem dürren Hals und den hohlen Wangen. Er verbeugte sich tief, als Marija vorüberschritt, so als würde eine Königin durch die Türe schreiten.

Bugarov und Marija betraten den gewaltigen Dom. Hinter ihnen verstummten die aufgeregten Stimmen der Straße. Warmer Weihrauchduft stieg ihnen in die Nase. Das Tageslicht fiel nur schwach durch die reich bemalten Glasfenster. Barocker Überschwang füllte die Kirche aus, Gold und dunkles Holz, abgeriebener Stein und eine Patina aus Jahrhunderten.

Wie eine listige Verschwörerin nickte Marija mit dem Kopf und deutete auf eine dunkle Ecke, in der ein einsamer Beichtstuhl stand. Bugarov verstand. Er war der Sieger, ihm legte sich die Prinzessin vor die Füße. Wenig später zogen Gläubige und Touristen an ihnen vorbei, während Marija sich hinter zugezogenen Vorhängen langsam aus ihren Kleidern schälte.
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Genf, Schweiz

Da war er also. Jack hatte ihn sofort erkannt. Dr. Hamed Ibn Halef stand etwas abseits der Menschenmenge, die sich durch den Flughafen zu den Ausgängen drängte. Klein, bullig, Halbglatze, makellos gekleidet. Jack beobachtete, wie die Augen des Doktors den vorbeiströmenden Menschen folgten, bis sie an ein paar arabischen Bräuten, die der beginnende Sommer nach Genf geweht hatte, hängen blieben. Er wartete einen Moment, so ungewohnt schien ihm der Anblick Hameds, der mit schüchternen Blicken die vorbeihuschenden schwarzen Gestalten beäugte. Als die letzte Wüstenbraut durch die Ausgänge in den jungen Tag verschwunden war, trat Jack an Hamed heran.

»Hamed. Ist schon eine Ewigkeit her.«

Der Libanese zuckte zusammen.

»Jack . . .«, die Stimme schien ihm zu versagen. Er räusperte sich. »Ich sag dir gleich . . .«,

»Barcelona hat gut gespielt«, unterbrach ihn Jack.

»Was?«

»Hast du es verpasst?«

Ein kurzes Nicken, gefolgt von einem bangem: »Und?«

»Kopfballtor.«

»Wer, Messi?«

»In der fünfzigsten Minute.«

»Allah sei Dank«, entfuhr es dem Doktor.

Jack lächelte, schulterte seine Tasche und ging auf den Ausgang zu. »Na, komm.«

»Jack, so einfach entkommst du mir nicht.« Der Libanese hatte Jacks Ausweichmanöver durchschaut. Eilig einen Fuß vor den anderen setzend strebte er Jack nach, der mit langen Schritten Richtung Parkplatz marschierte.

»Danke fürs Abholen«, sagte Jack, als Hamed zu ihm aufgeschlossen hatte.

Hamed keuchte. »Hansen hat mich angerufen«, stieß er hervor. »Ausgezeichnete Koordination, Partner.«

»Partner? Seit wann sind wir Partner?«, schimpfte der Libanese, stolperte, fing sich und trotte hinter Jack her, der bereits durch die Tür verschwunden war.

»Es ist ein harmloser Auftrag«, eröffnete Jack das Gespräch, als sie im Auto saßen und in Richtung Innenstadt rollten. Hamed hatte die Scheiben heruntergelassen, und milde Frühlingsluft strömte in den Wagen. Das frische Grün der Alleebäume verdeckte den strahlend blauen Himmel. Der junge Tag verströmte etwas Weiches, beinahe Zärtliches. Als der Libanese nicht antwortete, atmete Jack tief ein. »Gut riecht es hier«, sagte er, ». . . nach Heimat, findest du nicht?«

Hamed brummte etwas.

Jack grinste. Hamed war ganz der Alte. Schweigsam, wenn er über etwas brütete. Jack konnte sich nur zu gut vorstellen, was das war. Seine Wiederkehr musste Hamed wie übelstes Kismet vorkommen.

»Wie geht es der Familie?«, wechselte Jack das Thema.

»Alles in Ordnung«, murmelte der Doktor. »Meine Schwester lebt vorübergehend bei mir.«

»Lela? Ist das nicht die Kleine auf Storchenbeinen mit Zahnspange?«

»Lela ist fünfundzwanzig und Journalistin.«

»Ups, wie die Zeit vergeht.«

»Sie hat ihr Studium in England beendet, nachdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten.«

»Du hast sie damals kaum erwähnt.«

»Es gab auch keinen Anlass«, brummte Hamed.

Jack gab ihm recht. Er hatte Hameds Schwester vor Jahren kennengelernt. Ein in die Höhe schießender Teenager mit einem breiten Grinsen, unendlich langen Beinen, die mit ihren runden Kniescheiben in der Tat an Storchenbeine erinnerten. Dann, als Jack das letzte Mal mit Hamed in Kontakt war, studierte Lela bereits an der London School of Economics. Und Hamed hatte alle Hände voll zu tun, Adrianas Leichnam nach Europa zu bringen, während Jack in einem Krankenhaus in Kairo vor sich hindämmerte. Graue Tage, an die keiner der beiden gerne zurückdachte.

»Ich hab das alte Haus ausgebaut. Lela wohnt im ersten Stock«, sagte Hamed.

»Im Penthouse«, sagte Jack.

»Könnte man so sagen. Sie lebt dort mit ihrem Sohn, Antoine.« »Sie ist verheiratet?«

Hamed schien die Frage zu überhören. »Noch nicht«, kam schließlich Hameds zögerliche Antwort. »Der Kleine geht schon in die Schule«, ergänzte er und bog von der Avenue de France zum Quai Wilson ab. Sie fuhren das Seeufer entlang, vorbei an den weißen Segelbooten und den Strandcafés. Ein angenehmer Geruch nach Algen und Süßwasser vermischte sich mit der frischen Brise, die stadteinwärts blies.

Die beiden Männer schwiegen eine Weile und Jack nahm die Gelegenheit wahr, um den Anblick der vertrauten und doch fremd gewordenen Umgebung aufzusaugen. Da war er also wieder. In der Stadt der Banker, der internationalen Organisationen, der Calvinisten. In der Stadt, in der Voltaire geschrieben, in der Musil und Borges gestorben und in der Elisabeth von Österreich erdolcht worden war. Jack atmete tief aus. War das hier »zu Hause«? Die Boote im kleinen Hafen, das Perle du Lac und das Palais Wilson, das bis 1937 den Völkerbund beherbergt hatte, flogen an ihm vorbei, während der Jet d’Eau am gegenüberliegenden Seeufer Fontäne um Fontäne in den blauen Himmel schoss. Er riss sich von den alten Sentimentalitäten los. »Also, hat Hansen dir erzählt, warum ich in Genf bin?«

Stocksteif saß Hamed hinter dem Lenkrad. Er grübelte wohl immer noch, wie er diesen überraschenden Besuch so schnell wie möglich wieder am Flughafen absetzen könnte. War sein gutes Recht. Jack kannte den Libanesen zu gut, um ihn unter Druck zu setzen. Er wusste, welche Bürde auf dem Arzt lastete. Schließlich verteidigte Dr. Hamed Ibn Halef mit seinem kleinen Team Tag für Tag eine Frontlinie, von der die wenigsten Menschen ahnten, dass sie existierte. Die WHO entsandte Hamed überall dorthin, wo es brisant wurde: in den Kongo, wo das Ebola-Virus grassierte, in die Dengue-Fieberverseuchten Gebiete Lateinamerikas und der Südsee. Es war ein niemals enden wollender Kampf gegen Windmühlen, und es brauchte einen Mann wie Hamed, um ihn zu führen.

»Nein, die Zeit war zu knapp«, antwortete Hamed endlich.

»Keine Sorge, es ist wirklich ein Sonntagnachmittagsspaziergang«, begann Jack seine Erklärung.

»Also, habe ich richtig verstanden? Wir rekrutieren den Biowaffen-Kontrolleur?«, fragte Hamed, als Jack geendet hatte.

»So ist es.« Jack glaubte, eine Spur von Misstrauen aus Hameds Frage herausgehört zu haben.

»Und du meinst, wir reden einfach nur mit diesem Harvard-Typen?«

»Sicher.«

»Keine Schießereien, keine Notfälle und keine langen Nächte?«

»Ein ruhiger Genfer Einsatz, versprochen.«

»Bei meinem letzten Einsatz hast du mir die Dschandschawid auf den Hals gehetzt«, knurrte Hamed, sodass sein Doppelkinn zitterte.

»Das war im Sudan, ist immerhin ein Kriegsgebiet.«

»Du hast dich eingemischt.« Ein kurzer Blick, der auf der fünfstufigen Nettigkeitsskala keinen halben Punkt geschafft hätte, flog in Jacks Richtung.

»Hätte ich zusehen sollen?«

»Wir waren neutral. Neutral. Und das wusstest du genau.«

Jack spürte, wie Hameds Misstrauen um sich griff wie kalifornisches Wildfeuer. »Neutral – machst du Witze? Die haben Babys ins Feuer geworfen.«

»Und du hast sie noch mehr gereizt, verstehst du das nicht, Jack?«

»Komm schon, du hast dich genauso wie ich um die Menschen gekümmert.«

»Das war auch unser Mandat. Humanitäre Hilfe. Aber doch nicht mit einem Sturmgewehr in der Hand.« Hamed warf einen Blick in den Rückspiegel. Ein dicker BMW versuchte, von rechts zu überholen. »Arschloch«, zischte er. Dann fixierte er Jack. »Es gibt Regeln, Jack. Ich will mich daran halten.«

»Guter Spruch fürs Schwarze Brett«, erwiderte Jack.

»Du verstehst nicht, ich bin zu alt für diesen Scheiß«, stieß Hamed hervor.

»Hab ich das nicht schon irgendwo gehört?«

»Stimmt trotzdem.«

»Keine Sorge, alter Mann, diesmal wird’s einfach.«

»Inschallah«, seufzte Hamed.
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Genf, Schweiz. Am nächsten Tag

»Nun ist es wieder mal so weit, war schon allerhöchste Zeit . . .« Valvodi summte die Melodie eines Gassenhauers, den Radio Belarus seit Wochen im Powerplay rotierte. Obwohl seine Augen tränten und seine Lider sich schwer anfühlten, konnte er seine Unruhe nur schwer verbergen. Dabei war er längst reif für einen Urlaub auf der Krim, ein paar wilde Tatarenmädchen, eine Radikalmassage, Blütenblattbäder und Birkenrute.

Doch heute hatte er keine Zeit, um irgendwelchen Schimären zu folgen. Wenn die Nacht ihr schwarzes Kleid anzog, musste er bereit sein.

Mit einem Ruck zog er den abgeschabten Holzstuhl heran, dem man ansah, dass er schon Jahre in dem winzigen Hotelzimmer unweit des Genfer Bahnhofs herumgestanden hatte. Valvodi achtete nicht darauf, ob der Stuhl abgerissen, der Teppich abgeschliffen oder die Tapeten dunkel von Schimmel waren. Er hatte das schäbige Hotel mit Bedacht gewählt. Es lag in einer Nachbarschaft, in der sich während der Nacht die Sorte Unterwelt herumtrieb, wie es sie in jeder Stadt gab. Kleine Fische. Nutten, ein paar Dealer, Nigerianer für Koks, Albaner für Heroin und das übliche Personal an Obdachlosen und Junkies. Hier sah man einander nicht zu genau ins Gesicht, und Erinnerungen verblichen schnell. Hier würde ein weiterer menschlicher Schatten nicht auffallen.

Der Laptop auf seinen Knien surrte leise. Unendlich langsam öffnete sich der Webbrowser und die Yahoo-Webpage lud. Sein Mailkonto zeigte ihm keine einzige neue Nachricht an.

Er hatte keine Nachricht erwartet. Nachrichten hinterließen Spuren, E-Mails konnte man verfolgen. Seit Osama die Türme des World Trade Center mit Passagierflugzeugen bombardiert hatte, waren die Nachrichtendienste noch mehr im Internet unterwegs als früher.

Also hinterließen sich Valvodi und seine Auftraggeberin – ohne jemals eine E-Mail zu senden – Nachrichten im Entwurf-Ordner. So gingen sie nacheinander online und tauschten Informationen aus. Ein einfaches System, ein zuverlässiges System, bemerkte Valvodi mit Genugtuung. Vor ihm flackerte der Bildschirm und warf ein fahles Licht ins Zimmer. Da war sie. Die Nachricht.

Sie enthielt den Auftrag. Eine Liste. Nicht besonders lang. Nur acht Namen. Wissenschaftler. Alle waren zur Konferenz nach Genf gereist. In einem zweiten Dokument fand Valvodi mehr Information: »VEREINTE NATIONEN« stand in dicken Lettern auf jeder der Seiten. Wie sie das nur wieder in die Hände bekommen hat, dachte der Agent beeindruckt, verdammt guter Hacker-Job.

Er überflog das Papier rasch und schnalzte mit der Zunge. Keiner der Wissenschaftler hatte Personenschutz, das war gut. Offensichtlich hielt man eine Gefährdung für unwahrscheinlich. Er las weiter. Da. »Kontaktinformation der Vortragenden und Delegationen«. Valvodi suchte die Namen.

Zwei der Wissenschaftler und ihre Assistenten waren im Beau-Rivage, der Rest im Hotel Président Wilson abgestiegen. Valvodi notierte sich die Zimmernummern. Dann schaltete er den Computer aus, griff zum Telefon und wählte eine Nummer.

Nach dem dritten Klingeln wurde abgehoben. »Oui«, knarrte es durch die Leitung.

»Ich bin es.«

»Da«, antwortete eine tiefe Stimme. »Wann geht es los?«

»Heute Nacht.«

Valvodi beendete das Gespräch, stand auf und schlug die schweren Vorhänge zurück. Grelles Sonnenlicht fiel in das Zimmer. Er stieß die alten Holzfenster auf. Eine Woge schwüler Luft strömte ihm entgegen. Zwei Tauben hatten es sich auf einem vollgeschissenen Fensterbrett bequem gemacht und gurrten, als sie den Agenten bemerkten. Er verscheuchte sie. Widerwillig flatterten sie zum nächsten Fenster. Valvodi beugte sich vorsichtig nach vorn. Obwohl es noch früher Vormittag war, reflektierte die Mauer bereits die Hitze. Der Agent erkannte eine dreckige, kleine Gasse, wie es sie in jeder verdreckten osteuropäischen Kleinstadt auch gab. Kein Mensch weit und breit, nichts regte sich. Trübsinnige schwüle Stille. Nur ein Haufen Mopeds und kleine Motorräder standen dicht gedrängt auf einem winzigen Parkplatz. Gegenüber der Absteige gab es ein geschlossenes Fotogeschäft, heruntergelassene Rollläden, die mit Zetteln in allen möglichen Farben vollgeklebt waren. Ansonsten nichts. Ein trister, ausgestorbener Straßenzug. Genf war auch nicht interessanter als Minsk, beschloss Valvodi und zog die Vorhänge wieder zu.

Das Gurren der Tauben verstummte. Der Agent knipste die kleine Nachttischlampe an. Sie flackerte und warf ein schwaches, rötliches Licht auf die verwaschene Bettdecke. Valvodi öffnete das Fach des Nachttisches und zog einen Umschlag mit Fotografien, ein schwarzes Etui und einen braunen, abgewetzten Ledergürtel hervor. Dann setzte er sich auf das Bett, breitete die Fotos auf dem Überzug aus und legte das Leder neben sich. Aufmerksam studierte er die Bilder. Prägte sich die Gesichter darauf ein.

Begann von vorne.

Studierte die Mienen, jeden einzelnen Gesichtszug. Einen Moment später öffnete er mit routinierten Griffen das Etui. Ein glänzendes Stück Metall kam zum Vorschein. Der Agent wog das Messer in seiner Rechten, dann begann er mit gleichmäßigen Strichen die Klinge über das Leder zu ziehen.

Links, dann rechts.

Links, dann rechts. Bald verfiel er in einen monotonen Takt, der ihn entspannte. Er schliff das Messer, öffnete die Lippen, studierte die Gesichter der Männer, die er töten würde, und pfiff leise vor sich hin.
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Wenige Straßenzüge weiter. Einige Stunden später

Verdammt noch mal. Er hatte gedacht, er sei hinüber. Verloren, total ausgebrannt. Und dann das.

Jack wälzte sich aus dem Bett und blickte auf die Uhr. Es war bereits später Nachmittag.

Die Sonne breitete ihre warmen Strahlen über die Stadt. Auf der Mont-Blanc-Brücke stauten sich jede Menge schwarze Regierungslimousinen, Touristenbusse und französische Pendler. Die Konferenz hatte vor Stunden begonnen.

Die Augen zugekniffen, stolperte Jack Richtung Bad. Den Jetlag war er nun los. Und nicht nur den Jetlag. Konnte es sein? Zwei Jahre lang hätte er sich am liebsten zu Tode gesoffen. Siebenhundertdreißig beschissene Tage voller Angst, Herzklopfen, Panikattacken und viel zu viel Alkohol. Und erst die Nächte. Im Vergleich mit den langen, dunklen Nächten waren die Tage eine einzige Wonne gewesen. Die Nächte hingegen . . . Scheiße, die Nächte waren die Hölle. Jack stellte die Dusche an und lachte. Das ungewohnte Geräusch hallte von den Wänden wider und ließ ihn noch lauter lachen. Was für ein Tag und . . . was für eine Frau.

»Inschallah«, hatte Hamed gestern gesagt, als er Jack Wilda im Hotel Beau-Rivage am Seeufer abgesetzt hatte, »so Gott will, essen wir heute gemeinsam zu Abend.« Gastfreundschaft war ein heiliges Gebot. Auch für Muslime, die seit Jahrzehnten nicht mehr in den Koran geblickt hatten.

Also hatte Jack Punkt 18:00 Uhr an Hameds Haustür geklingelt. Und da geschah es:

Die Tür ging auf.

Und vor ihm stand eine Göttin.

Jack versuchte zu grinsen. Die Göttin sah ihn mild lächelnd an. Sie trug Jeans und ein enges, weißes T-Shirt, das ihre sportliche Figur betonte. Ihre schwarze Lockenmähne hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ein paar Strähnen lösten sich und tanzten auf ihrer olivbraunen Haut. Jack starrte sie an, ohne zu merken, wie die Sekunden verstrichen.

Die junge Frau strahlte ihn weiter mit einem unbeschwerten Lächeln an, das Jack schwindeln ließ. Endlich gelang es ihm, den Mund zu schließen. Der Willkommensgruß der fröhlichen, karamellfarbenen Augen, die ihn mit Interesse musterten, überzog ihn wie ein warmer Lufthauch nach einem kalten Winter.

»Lela?«

»Ja.«

»Keine Zahnklammer?«

»Nein.«

»Storchenbeine?«

Lela betrachtete ihre Beine. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Kein Wunder, dass Hamed dich versteckt hat«, stammelte Jack, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Endlich beschloss er, Lela zur Begrüßung auf die Wange zu küssen, und wollte eben zur Tat schreiten, als er sich daran erinnerte, dass ihre Familie aus dem Libanon kam. Sie waren zwar keine strenggläubigen Muslime, soweit er sich entsinnen konnte, aber man konnte nie wissen . . . Schon hatte er sich mit einem taumelnden Tanzschritt nach vorn gebeugt. Nun machte er einen Satz nach hinten und blieb schließlich schwankend vor Lela stehen.

»Ähh . . .«

Lela trat nach vorn und hauchte Jack einen Kuss auf die Wange. »Willkommen in Europa«, hörte Jack, während er spürte, wie sich sein Puls rasant beschleunigte.

Und damit war es um ihn geschehen. Den Rest des Abends verbrachte Jack damit, Lela anzustarren. Er beobachtete sie, wie sie mit ihrem Sohn, Antoine, spielte, wie sie den Kleinen ins Bett brachte, wie sie an ihrem Weinglas nippte, wie sie ihm zwischen den Gängen zuzwinkerte. Er hätte gar nicht aufgehört sie anzustarren, wären da nicht die misstrauischen Blicke Hameds gewesen.

Jack sah nochmals auf die Uhr. »Mist.« Der Libanese würde jeden Moment vorfahren. Heute war der große Tag. Die Konferenz. Der Auftrag. Er musste los. Jack warf sich ein Hemd über und raste zur Tür hinaus. Da war er schon. Mit blinkenden Warnleuchten wartete Hamed auf der Fahrbahn vor dem Hotel und hupte. Jack zwängte sich zwischen zwei geparkten Autos hindurch, riss die Autotür auf und glitt neben Hamed in den Beifahrersitz.

»Salam aleikum, Hamed.«

»Aleikum salam«, entgegnete Hamed. Wie Jack hatte er sich in einen dunklen Anzug geworfen. Seine Glatze glänzte wie poliert, der schmale Haarkranz war frisch geschoren und ein herber Duft nach frischem Aftershave füllte das Wageninnere. Um Hameds Hals baumelte ein UNO-Ausweis an einem blauen Band. Aus dem CD-Player drang eine nahöstliche Klangwolke. Laute, aufgeregte Schreie, die ratternde Stimme eines orientalischen Moderators, untermalt von einem rhythmischen Schlachtgesang, zu dem Hamed den Takt mit den Daumen am Lenkrad klopfte.

»Was hörst du dir an?«, fragte er.

»Was glaubst du, mein Freund?«

»Klingt nach einem vollen Stadion, 22 Spielern und einem runden Ball.«

»Einfach zu erraten?«

»Sehr«, entgegnete Jack. Hameds Leidenschaft war ihm nach den langen Nächten in der afrikanischen Wüste wohlbekannt.

»Errätst du das Spiel?«

»Keine Chance.«

»Barcelona gegen ManU, Kollege«, sagte Hamed und warf Jack eine CD mit dem Titel Al Jazeera präsentiert die Jahrhundertspiele in den Schoß.

»Nicht schlecht.«

»Fußball, das göttliche Kurat al-Kadam, nicht schlecht?« Hamed trat vor Erregung aufs Gas und bremste sogleich, als ein Motorrad in seine Fahrspur schnitt. »Fußball ist ein Geschenk Gottes. Total rein, absolut halal. Gib den Taliban einen Ball, und sogar diese Narren werden die Beine anstatt die Kalaschnikow schwingen.« Hamed drehte am Lautstärkeregler, und die Übertragung des Jahrhundertspiels steigerte sich zu einem orientalischen Donnergrollen.

»Danke für den netten Abend gestern.« Jack versuchte den Krach zu übertonen.

Doch Hamed hörte ihn nicht oder war zu beschäftigt. Der Verkehr wurde von Sekunde zu Sekunde dichter. Konzentriert beobachtete Hamed die hinter ihm heranrollenden Autos, suchte eine Lücke in der linken Spur und steuerte den klapprigen Renault zwischen zwei heranpreschende Limousinen. Gleichzeitig trat er das Gaspedal durch. Sein Ausweis schaukelte von links nach rechts und verfing sich schließlich in Hameds weißem Hemd. »Lela lässt dich grüßen«, murmelte er endlich und summte dann weiter vor sich hin.

»Danke. War nett, sie wieder einmal zu sehen«, bemerkte Jack.

»Hat sie auch gesagt.«

»Lela?«

»Sicher.«

Jack wandte sich von Hamed ab und, als der Libanese ihn nicht sehen konnte, lächelte. Sollte er die Autofahrt mit Hamed überleben, und in Anbetracht der Fahrweise des Libanesen überkam ihn eine ganze Legion an Zweifeln, so würden seine letzten Gedanken wenigstens um eine dunkelhaarige Schönheit kreisen. Man konnte schlechter abtreten. Er klammerte sich an den Bügel über dem Fenster. Die Stadt und der See flogen an ihm vorbei.

Nach zehn Minuten ging ein Ruck durch den Renault. Ein weiterer Tritt auf die Bremse und der Wagen kam mit einem Quietschen vor dem Pregny Gate, dem Eingang zum Genfer Hauptquartier der Vereinten Nationen, zum Stehen.

Eine kurze Kontrolle und schon rollten sie auf das gewaltige Areal. Der Palais des Nations erstreckte sich vor ihnen, ein lang gezogener Bau, dessen Marmorwände in der Sonne glänzten.

»Ist größer als Versailles«, bemerkte Hamed.

»Immer wieder beeindruckend.«

»Vor allem, wenn du von einer Sitzung an einem Ende zu einer anderen Sitzung ans andere Ende flitzen musst.«

»Wo finden wir den Professor?«

»Dort, im ersten Stock.« Hamed deutete vage nach oben.

»Auf geht’s.« Jack sprang aus dem Wagen.

Schon aus der Ferne erkannten sie den roten Haarschopf des Professors. Er hatte seine Rede gehalten und stand nun, ein leeres Whiskyglas in der Hand, gedankenverloren in der weiten, marmornen Halle. Um ihn tobte eine begeisterte Menge.

»Brillant, brillant«, lobte ein Delegierter die Rede Webs, während er an Jack vorbeihastete und eine Kopie des Textes schwenkte. Wissenschaftler, Mitarbeiter diverser Ministerien, Diplomaten. Alle versuchten, zum Professor zu gelangen, um ihm ins Ohr zu flüstern oder seine Hand zu schütteln. Gerade redete ein indischer, eigens aus Mumbai angereister Nuklearphysiker auf ihn ein. Web nickte, vergaß zuzuhören, nahm einen Schluck aus seinem leeren Glas, bemerkte das Fehlen des erwünschten Inhalts und setzte es resigniert ab. Ein Buffet stand bereit und wurde bereits von den ersten Konferenzteilnehmern belagert. Web blickte sehnsüchtig nach dem Barmann.

»Professor!« Jack versuchte, die Aufmerksamkeit Webs auf sich zu lenken.

Ein Dutzend Wissenschaftler drehte sich um.

Jack kämpfte sich zu Web durch. Hamed folgte in der Schneise, die Jack mit seinen Ellbogen pflügte.

Beinahe waren sie am Ziel. Jack pirschte sich weiter an. Winkte. Und plötzlich entdeckte ihn der Professor. »Jack, was machst du denn hier?«

»Ich suche dich«, antwortete Jack über die Köpfe zweier chinesischer Diplomaten hinweg, die sich heftig verneigend an Professor Web wandten, und schob die Männer mit einer letzten Kraftanstrengung beiseite.

»Ich dachte, du wärst irgendwo in der Wüste und verwirrst hübschen Nomadinnen den Kopf.«

»Die verdammte Wüste ist Geschichte, Douglas. Das hier ist mein Kollege Dr. Hamed Ibn Halef.«

Web ergriff die Hand Hameds und schüttelte sie. »Von der WHO, nicht wahr? Ich glaube, wir waren bereits in Kontakt.«

»Mein Büro hat Sie zu dieser Konferenz eingeladen, Professor«, entgegnete Hamed. »Sie können sich sicher erinnern.«

»Natürlich, natürlich«, Web verlor den Faden. »Wissen Sie . . .« Jack zog ihn aus dem Getümmel und Hamed folgte. Endlich hatte Web sich wieder gefasst. »Ach, finden Sie nicht auch, dass Liebe kein Alter kennt?«

Jack erstarrte. Hamed hielt in der Bewegung inne. »Wie bitte?« »Denken Sie nur an Goethe in Marienbad. Clintons Zigarre. Berlusconis Showgirls . . .«

»Douglas?« Jack hatte ein Déjàvu. Nur stand er diesmal nicht mit Hansen im Battery Park und lauschte den Geschichten über die Umtriebigkeit des Professors, nein, diesmal wurde er Zeuge, wie die Hormone aus einem zukünftigen Nobelpreisträger das letzte Quäntchen Vernunft herauspressten.

»Es geht um meine Assistentin«, flüsterte Web. Er drückte Jacks Arm. »Du musst wissen, sie ist ein wundervolles Mädchen und hübsch noch dazu.«

»Douglas, Dr. Halef und ich . . .«, warf Jack ein.

»Ja, ja, ja. Recht habt ihr. Genug geschwafelt von den Weibern. Ein Ende der grauen Theorie«, unterbrach ihn der Professor.

»Pardon?«, fragte Hamed, der sich zu fragen begann, welche Rolle ihm in dieser seltsamen Szene zukam.

»Bücher sind kein Jungbrunnen. Worte verklingen ungehört. Warum euch erzählen, was man sehen und fühlen kann. Also, gehen wir.«

»Pardon?«, fragte nun auch Jack, der gejagt von dem Bild seiner ermordeten Frau nach Genf geflogen war, um so etwas wie Erlösung oder Frieden zu finden. Was er nun aber vorfand, war eine der absurderen Unterhaltungen in seinem Leben.

Die Männer starrten auf den kleinen Professor vor ihnen, dessen Augen sie hinter seiner gewaltigen Brille hervor neugierig musterten.

»Meine Herren, wir haben hart gearbeitet. Nun wird gespielt.«

Jack ahnte, worauf der Professor hinauswollte. »Douglas, hör zu.«

»Ungern, Jack, äußerst ungern.« Web hatte eindeutig nicht vor, zuzuhören oder sich von seinem Irrweg abbringen zu lassen. »Dr. Ibn Halef, Sie sind mir sicher nicht hierher gefolgt, um mir einen Heiratsantrag zu machen oder meine Verdienste als Wissenschaftler zu feiern.«

»Wir . . .«, stotterte Hamed.

»Das eine oder das andere würde ich zumindest interessant finden«, fuhr der Professor fort, ohne weiter auf Hamed zu achten. »Wenn aber weder noch der Fall ist, warum schickt man dann meinen ehemaligen Lieblingsschüler und den Chef der WHO-Seuchenbekämpfung?«

»Sie wissen . . .«, stotterte Hamed.

»Wir wollten nur . . .«, sagte Jack.

»Ihr wollt etwas von mir. Dachte ich’s mir doch gleich.« Der Professor schickte sich an zu gehen.

»Douglas, ich bin nicht zum Spaß aus New York nach Genf gekommen.«

»Das vermute ich, Jack.« Der Professor hatte nun seine Unterlagen unter seinen Arm geklemmt und strebte eiligen Schrittes durch die lange Marmorhalle, dem Ausgang des Palais zu.

»Wohin gehen wir?« Jack hatte zu ihm aufgeholt.

»Dorthin, wo man noch etwas Spaß haben kann. Sonst reichen deine Erlebnisse in Genf nicht einmal für eine Ansichtskarte an Sven Hansen.«

»Du kennst Hansen?«

»Leider.«

»Du weißt also, warum ich hier bin?«

»Nein, aber ich ahne, wer dich schickt. Der Mann, der mich schon seit Monaten nervt, nämlich. Aber nun genug geschwatzt. Was ist alle Theorie?«

»Grau?«, entfuhr es Hamed.

»Genau, Kollege. Darum lasst uns nun Feldforschung betreiben.«

»Feldforschung?«

»Die Schönheiten der Stadt, Herr Kollege. Man hat mir den Paquis empfohlen.«

»Paquis?«, entfuhr es Jack. »Das kann nicht dein Ernst sein.« »Klar, Paquis«, bekräftigte der Professor. »Stand in meinem Reiseführer.«

»Douglas, renk deine Hormone ein!«

»Wie kommt es, dass ein Mann mit deiner Vorliebe für das Weibliche mir Vorschriften machen will?« Der Professor kniff die Augen zusammen.

»Es gibt Wichtiges zu besprechen.« So einfach wollte Jack sich nicht geschlagen geben. »Die Zeit drängt.«

»Wenn das so ist, wollen wir also miteinander sprechen. Aber in angenehmer Begleitung. Vamonos«, sprach der Professor und trat auf den Vorplatz, wo die Taxis warteten. Es half keine Ausrede. Zwei Minuten später hatte sich der Professor auf dem Beifahrersitz einer Limousine niedergelassen. Jack und Hamed drängten sich auf die Rückbank.

Der Abend dämmerte, als sie ankamen. Die ersten Nachtvögel erkundeten die Lage im Paquis, dem Genfer Vergnügungsviertel, das sich vor Jahrhunderten am rechten Seeufer, außerhalb der alten Stadtmauern, ausgebreitet hatte. Einsame Ehemänner, Liebende auf der Suche nach einem Stundenhotel und neugierige Teenager mit grell gefärbten Haaren schwärmten durch die schmalen, vor Leben pulsierenden Straßen. In der Rue de Berne hatten die Damen der Nacht ihre Plätze bezogen, während die Freier sie umkreisten. Der Abend legte sich gleich einem leichten Fieber über den Stadtteil und verhieß jedem, der sich darauf einließ, Vergessen, Trost und ein paar Stunden Zärtlichkeit.

Hamed blieb vor einem kleinen maghrebinischen Restaurant stehen. »Hier bleiben wir«, erklärte er.

Niemand widersprach.

»Eine lange Nacht beginnt mit einer soliden Stärkung«, beschloss der Professor und grinste Jack an. »Auf dieser Basis kann man dann weitere Möglichkeiten sondieren.«

»Wie auch immer, Professor, wie auch immer«, stöhnte Jack und stieß die Tür auf.

Eine Minute später saßen sie in dem üppig eingerichteten Restaurant und bewunderten den kleinen, türkisfarbenen Springbrunnen in der Mitte des Raumes. Dann bestellten sie einen schweren Rotwein, der, so hoffte Jack, dem Professor die Zunge lockern würde. Tatsächlich kamen sie bereits nach den ersten Schlucken ins Plaudern. Professor Web fuhr fort, von den Freuden der fleischlichen Lust zu erzählen, Berlusconis Lendentrieb zu rühmen und diverse Liebeskräuter zu empfehlen. Zwischendurch erklärte er der herbeigeeilten Kellnerin, einer dunkelhaarigen Schönheit mit braunen Augen und olivfarbener Haut, seine immerwährende Liebe und zierte sich nicht, sie um eine Verabredung in dieser Nacht oder zumindest am nächsten Tag zu bitten. Ein Ansinnen, das diese freundlich, aber bestimmt zurückwies.

Die Nacht brach herein und die Männer stießen von neuem mit ihren Gläsern an. Der Professor lachte und genoss den famosen Abend. Auch Jack trank und lachte. Er beobachtete Douglas Web, dieses durchgeknallte, hemmungslose Genie, und wartete auf seine Chance.
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Wie graue Katzen schlichen sie durch die Nacht. Wer die Männer sah, musste sie für Sinnestäuschungen halten. Sie bewegten sich lautlos und rasch. Mieden die belebten Straßen des nahe gelegenen Vergnügungsviertels, umgingen jede hell beleuchtete Gasse. Der Agent spürte, wie er unsichtbar wurde, wie die Stadt ihn aufnahm, als sei er immer schon ein Teil von ihr gewesen.

Nur einmal schreckte Valvodi zurück, als ein paar Männer taumelnd und torkelnd an ihm vorbeizogen. Für eine Minute glaubte er, das Gesicht des einen Mannes zu erkennen. Ein Impuls wollte ihn bereits vorantreiben, dem Mann hinterher.

Dann blieb er stehen. Es konnte nicht sein.

Er musste sich getäuscht haben.

Bald waren sie am Ziel. Valvodis Begleiter öffnete den verriegelten Lieferanteneingang mit einem Schlüssel, den er am Vortag einem Hotelboy gegen eine Prise gestrecktes Koks abgenommen hatte, und sie glitten in das Fünf-Sterne-Hotel. Ohne einer Menschenseele zu begegnen, durchquerten sie einen langen, weißen Gang und hielten vor dem Frachtaufzug, der sie in den dritten Stock brachte.

Sie kamen vor dem Zimmer mit der Nummer 364 an.

»Gib mir den Schlüssel«, befahl der Agent seinem Begleiter, einem bulgarischen Schläger, hinter dessen immensen Schultern man mühelos den Tower von London hätte verstecken können. Der Bulgare reichte ihm eine Plastikkarte. Valvodi steckte sie in das Lesegerät unter der Türklinke. Ein kleines, grünes Licht leuchtete auf und Valvodi legte seine Hand auf den Türknopf. Er blickte den Bulgaren an. Dieser starrte mit erwartungsvoll geweiteten Augen auf die Tür. Mit einem Ruck stieß Valvodi sie auf.

Alles war ruhig.

Er glitt in das Zimmer. Die Vorhänge waren zugezogen. Es roch nach Schlaf. Ein gefalteter Anzug hing über einer Stuhllehne. Im Papierkorb lagen eine leere Bierflasche und eine aufgebrochene Packung Erdnüsse. Vom Bett erklang das Geräusch eines ruhig Atmenden. Eine lange Gestalt lag ausgestreckt unter den Laken, der Kopf auf einem großen, weißen Kissen.

Der Mann war alt. Graue Haare fielen ihm in die Stirn und tiefe Falten liefen durch sein Gesicht. Unter seinen Augen hingen Tränensäcke. Die Folgen eines Lebens, das der Mann im Labor und hinter Schreibtischen zugebracht hatte. Valvodi bemerkte eine feine Speichelspur, die sich langsam von dem Mundwinkel des Wissenschaftlers zum Kissen zog. Der Anblick widerte den Agenten an. Er war froh, dass er Handschuhe trug, denn er verspürte absolut keine Lust, diesen Schädel mit bloßen Händen zu berühren. Mit einem Ruck fuhr sein Messer über den Hals des Schlafenden. Erst dann packte er den Kopf, während der Bulgare sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Arme und Beine des Sterbenden warf.

Der alte Mann riss die Augen auf.

Er versuchte sich zu wehren, aber es war schon zu spät. Jede seiner hilflosen Bewegungen ließ die Lebenskraft noch schneller entweichen. Ein letztes Mal versuchte er, seine Faust zu heben, dann entspannte sich der Körper des Wissenschaftlers. Vielleicht glaubte er in diesem Augenblick, nur zu träumen. Vielleicht hoffte er, dass er morgen mit großem Appetit und einiger Verwunderung über den seltsamen Albtraum aufwachen würde. Valvodi hielt die Bettlaken an die Wunde. Die Baumwolle färbte sich rot. Dann erschlaffte der Körper.

Die Männer machten sich auf dem Weg, um dem Nächsten auf der Liste einen Besuch abzustatten.

Der Bulgare war unzufrieden. »Warum diese Sauerei?«, protestierte er flüsternd. »Blut auf dem Bett, im Leintuch, am Boden.« »Halt den Mund, Yergin«, fauchte Valvodi und ging den Hotelflur entlang zum Notausgang. »Wir machen das à la Valvodi, klar?«

»Wofür schleppe ich einen Schalldämpfer durch die Gegend, wenn du sie alle aufschlitzt?« Yergin fuchtelte mit seiner Pistole vor Valvodis Nase herum. Der Agent öffnete den Notausgang und trieb den Bulgaren mit einer Handbewegung die Fluchttreppe zum nächsten Stock empor.

Das Zimmer, das sie suchten, lag dem Notausgang gegenüber. »Günstige Lage«, bemerkte der Bulgare.

Valvodi stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. »Halt’s Maul.« Sie öffneten das Schloss. Valvodi verschwand in dem dunklen Raum.

Eine Minute verging.

Nichts geschah. Dann folgte der Bulgare dem Agenten. Der saß auf einem Stuhl, vor sich ein leeres Bett. »Der Vogel ist ausgeflogen.« Der Bulgare hockte sich auf das Bett und begann, in seinem linken Ohr zu bohren.

»Verflucht«, zischte Valvodi. Die Adern auf seiner Stirn traten blau unter der blassen Haut hervor.

Das nächste Zimmer war ein wenig heller. Die Vorhänge waren nicht zugezogen. Durch das Fenster konnte man den dunklen See sehen, der nur am Kai von ein paar fahlen Laternen beleuchtet wurde. Im Bett schnarchte jemand. Die Stimme klang hell.

»Mach zu«, flüsterte Valvodi. Der Bulgare ließ die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fallen, während Valvodi zum Fenster schlich und die Vorhänge zuzog.

Die Frau im Bett war beinahe noch ein Mädchen. Ihre Haare waren dunkel, ihr Gesicht strahlte Jugend und Zuversicht aus. Der Agent setzte sich auf einen Stuhl an die Seite der Schlafenden. Sie bewegte ihre Arme. Wahrscheinlich spürte sie, dass jemand ihren Schlaf beobachtete. Valvodi nahm ein Wasserglas vom Nachttisch und schüttete ihr den Inhalt ins Gesicht.

Die junge Frau riss die Arme hoch, wischte sich über das Gesicht und wollte gerade zu einem Schrei ansetzen, als sie Valvodis Stimme vernahm.

»Keinen Ton«, sagte er mit seinem harten, osteuropäischen Akzent.

Große dunkle Augen starrten ihn erschrocken an. Er beugte sich zu ihr, bis sie seinen Atem spürte. Sein Messer kitzelte sie am Hals. Valvodi spürte, wie Panik von ihr Besitz ergriff. Er musste schnell sein, wollte er ihr die Information entlocken.

»Wo ist Professor Douglas Web?« Er drückte sein Messer etwas fester gegen ihren Hals.

»Bitte, nein, bitte«, stöhnte sie.

»Wo ist Web?«

»Ich weiß nicht, bei sich. Zimmer 456.«

»Ist er nicht. Wo kann er sonst noch sein? Heute war doch sein großer Vortrag.«

»Ich weiß es nicht.« Das Mädchen schluckte, setzte sich auf und wischte sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts über das Gesicht. Sogleich rannen frische Tränen über ihre Wangen. »Jemand hat mir erzählt, dass er mit einem Typen von der WHO verschwunden ist.«

»Welchem Typen?«

Das Mädchen zitterte. Sie brachte kein Wort heraus.

»Mit welchem Typen?«, wiederholte Valvodi.

»Ibn Halef oder so«, antwortete das Mädchen. »Ein Araber.« Ihre Stimme überschlug sich in rastloser Panik. »Sie müssen mir glauben. Ich weiß nicht, wo er steckt.«

Valvodi glaubte ihr. Sie hatte keinen Grund zu lügen. »Okay«, sagte er. Dann stand er auf. Was er erfahren hatte, reichte ihm. Das Mädchen hörte nicht auf zu zittern. Ihr Körper bebte unter dem weiten T-Shirt, auf dem mit großen, roten Buchstaben »HARVARD« prangte.

»Yergin«, flüsterte der Agent.

Die Augen des Bulgaren flackerten auf. Bevor das Mädchen einen Ton sagen konnte, zerfetzten drei 9mm-Geschosse ihre Brust. Ungläubig starrte sie auf ihr T-Shirt, das von den Einschusslöchern zerrissen war. Dann kippte sie nach hinten. Ein fettes Daunenkissen fing sie auf.

»Zufrieden?«, fragte Valvodi, als die Männer eine Minute später die Türe des Hotelzimmers hinter sich schlossen.
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Am nächsten Tag

Samtrot. Die ganze Bar war samtrot. Wände, Sofas, Strümpfe, Negligés, Push-ups. Alles in samtrot. Nur Professor Douglas Web wirkte klein, weiß und bleich in der farbenprächtigen Kulisse.

»Ich muss mit dir sprechen«, flüsterte Jack dem schwankenden Professor zu, ». . . bevor du dich mit ihr in die Kiste wirfst.« Web torkelte zur Seite. Die Arme seiner Begleiterin, eine langbeinige Blonde mit Angelina-Jolie-Lippen, fingen ihn auf.

»Danke, schöne Dame«, kicherte der Professor und legte der Blonden den Arm um die Hüften. Dann erinnerte er sich daran, dass Jack ihn gerade um etwas gebeten hatte. Ein Schatten huschte über sein Gesicht.

»Okay. Zehn Minuten.« Widerwillig nahm Web seinen Arm von der Hüfte der Blonden und setzte sich zu Jack, während das Mädchen an einem Champagnerglas nippte. Web versuchte ihr zuzulächeln, wobei ihm seine Brille über die Nase rutschte. Dann verschwand sie, um sich frisch zu machen.

»Douglas«, Jack schwenkte seine Hand vor dem Gesicht des Professors.

»Was?«

»Kannst du dich konzentrieren?«

Der Professor kratzte sich am Kopf. »Jetzt?«

»Wenn du sonst nichts vorhast.«

»Na, eigentlich . . .«, begann der Professor.

Jack kniff die Augen zusammen. »Beherrsch dich. Für einen Augenblick.«

»Von mir aus. Was liegt an?« Der Professor schluckte und schien gegen etwas anzukämpfen, das sich seine Speiseröhre hinaufdrängte.

»Ich bin nur aus einem einzigen Grund in Genf – um dich zu sprechen.« Jack wagte den Frontalangriff. »Ich will, dass du für uns arbeitest.«

Web starrte ihn verdutzt an. »Nicht schon wieder.«

»Du hast doch noch deinen südafrikanischen Pass, nicht wahr?«

»Sicher, den habe ich nie aufgegeben. Ehrenmitgliedschaft im African National Congress mit eingeschlossen.«

»Siehst du? Du bist der Einzige, der etwas von Infektionskrankheiten und Biowaffen versteht und nicht aus einer entwickelten Industrienation kommt.«

»Was soll das?« Web war sichtlich entrüstet. »Ich komme aus Cape Town. Und Cape Town ist mindestens so entwickelt wie New York.«

»Du weißt, was ich meine. Dein Pass ist der eines Entwicklungslandes. Genau das macht dich so wertvoll für die UNO. Wir brauchen einen Wissenschaftler aus einem Entwicklungsland, wenn wir den Biowaffenvertrag durchsetzen wollen. Douglas – wir brauchen dich.«

»Mich?« Webs Augen weiteten sich. »Hat die ganze verfluchte UNO denn keinen anderen Kandidaten gefunden?«

»Natürlich, aber die anderen kommen aus Kanada, den USA, Europa oder hängen an der Leine irgendeines Dritt-Welt-Diktators.«

»Dann nehmt doch einen von den anderen, ’nen Europäer.« Webs Augen begannen, nach seiner Begleiterin Ausschau zu halten.

»Wenn du irgendwann im letzten Monat Zeitung gelesen hast, weißt du, dass der Biowaffenvertrag in der UNO-Generalver-sammlung von den Entwicklungsländern blockiert wird – und zwar so lange, bis wir ihnen einen von ihnen als Kontrolleur anbieten.« Jack schenkte ein Glas Wasser ein und schob es in Webs Richtung. »Willst du den Job?«

Web blickte verwundert in die Runde. »Ich?«, fragte er noch einmal.

Jack nickte.

»Ich arbeite für kein Land, nicht einmal für das Gelobte Land.

Und ergo auch nicht für die UNO.«

»Keine Ausnahme?«

»Nicht in diesem Jahrhundert.«

»Douglas . . .«

»Hmmm?«

»Ich weiß, dass du unabhängig sein willst. Aber kannst du nicht begreifen, dass wir dich gerade deshalb haben wollen?«

»Hä?«

»Du wirst niemals jemandem weismachen wollen, dass es Massenvernichtungswaffen gibt, ohne Beweise in der Hand zu haben.«

»Ach, die alte Irak-Geschichte.«

»Also, wo finden wir einen besseren Experten als dich?«

»Ich fühle mich geschmeichelt, mein Freund. Aber meine Forschung geht vor.«

»Ein Jahr, gib uns ein Jahr, Douglas, damit der Vertrag endlich zustande kommt. Dann lass uns weitersehen.«

Web dachte nach. »Ein Jahr, ein Jahr«, murmelte er und gaffte in sein Glas, als würde von dort eine Erkenntnis emporsteigen. »Ich will eine Nacht Bedenkzeit. Morgen, wenn wir nüchtern sind – und falls es gütige Götter gibt, wird das nicht allzu schnell der Fall sein –, na ja, dann jedenfalls sehen wir weiter.«

Morgen, das ist heute, dachte Jack, während der Kopfschmerz sich wie eine eiserne Klammer um seinen Schädel legte. Das Pochen hinter der Stirn schwoll mit jedem Atemzug an und kündigte einen schlimmen Kater an. »Scheiße«, fluchte Jack. Wo zur Hölle war er gelandet? Hatte er sich nicht geschworen, unter allen Umständen einen klaren Kopf zu behalten? Wie war er gestern Abend in dieses Bett gekommen? In Bruchstücken kehrte die Erinnerung zurück.

Nach dem Besuch in dem maghrebinischen Lokal waren sie zu dritt in einer übel beleumundeten Bar gelandet und zwei auffällig zärtlichkeitsbedürftigen Damen in die Arme gelaufen. Sehr zur Freude des Professors. Hamed hingegen hatte der Ausflug in das Genfer Nachtleben zu schaffen gemacht. Ihm war die Situation peinlich. Eine wahre Protesttirade ging auf Jack nieder. Wenn ihn denn jemand sähe, nörgelte er, während das Rotlicht, gleich einem Heiligenschein, um seine Stirn flackerte. Er würde die Konsequenzen ziehen und seine Zusammenarbeit mit Jack überdenken, schimpfte er weiter und weiter und weiter.

Danach verschwammen Jacks Erinnerungen. Scheinbar konnten der Professor und er die zwei Schönheiten der Nacht abhängen, als sie in das Le Jardin d’Eden, einen in ganz Genf bekannten und beliebten Sündenpfuhl, wechselten. Hamed war inzwischen verschwunden. MIA, missing in action. Jack hatte gar nicht erst versucht, nach ihm zu suchen. Er hatte genug zu tun. Raste hinter dem Professor her, der, angetrieben von seinem alkoholgeschwängerten Testosteron-Überschuss, kaum mehr zu halten war. Ja, der Professor war in bester Stimmung.

»Yihaa«, jauchzte er in amerikanischer Cowboy-Manier, als sie die Champagnerbar betreten hatten.

»Ruhig, Douglas.«

Doch zu spät. Kurze Zeit später wurde Web bereits von zwei jungen Verführerinnen bedrängt. Jack wollte nicht von der Seite des Professors weichen. Daher hatte er kurzerhand das größte und, nach Auskunft der Bordellbetreiberin, sauberste Zimmer gemietet und sich nach einem letzten Glas zu Bett begeben.

Und da war er nun.

Sein Schädel brummte und der freundliche Sonnenstrahl, der durch die staubigen Fensterscheiben blinzelte, schmerzte in seinen Augen, als er behutsam zuerst das linke, dann das rechte öffnete. »Was zum Teufel . . .« An seiner Seite träumte eine nur notdürftig bekleidete Asiatin. Jack rieb sich den Schlaf aus den Augen und beugte sich über sie. Ihr Körper roch nach einem dunklen Parfum und frischem Schweiß.

Erschöpft ließ sich Jack noch einmal auf die Matratze fallen. Seine Gedanken kehrten zur vergangen Nacht zurück. Wie würde sich der Professor entscheiden? Jack wollte sich nicht vorstellen, was geschehen könnte, wenn skrupellose Leute an Viren oder Bakterienstämme kamen, ohne jemals kontrolliert zu werden. Hansen hatte ihm die Fotos der Opfer nicht umsonst gezeigt. Und was hatte der Kabinettschef ihm über das Labor in Belarus erzählt? Wie lautete der Name des Oligarchen? Der Name? Und da war er plötzlich, wie aus dem Nichts.

Lew Bugarov. Bugarov. Das war die Verbindung. Warum hatte er das nicht früher gesehen? Jack konzentrierte sich. Damals im Sudan. Adriana lag im Sterben. Es gab ein Flugzeug, das sie innerhalb von Stunden aus der Gefahrenzone hätte bringen können. Das Flugzeug der Ölgesellschaft. Und der Mann, der es kontrollierte? Jack erinnerte sich an Hansens Stimme, wie sie knatternd aus dem alten Funkgerät im Camp drang. »Lew Bugarov«, hatte er gesagt. Mit diesem Akzent, der nach norwegischen Wäldern und blauen Fjorden klang, hatte er den Namen betont. Jack musste es verdrängt haben. Jetzt wurde ihm schlagartig bewusst, warum. Lew Bugarov, der Manager der belarussischen Ölgesellschaft, die in Konkurrenz zu den Indern und Chinesen in der Gegend bohrte, hatte das Flugzeug nie freigegeben. Dieser Typ, der über Leichen ging, hatte jetzt also seine Finger in der Pharmaindustrie?

Einen Moment später öffnete er wieder die Augen. Das asiatische Mädchen lag immer noch neben ihm. Außer ein paar Strümpfen trug sie nichts am Leib. Wie eine müde Katze streckte sie ihre langen Beine über die zerwühlten Laken. Jack musterte sie nochmals. Für einen Atemzug wollte er noch liegen bleiben.

Eine Sekunde.

Dann wälzte er sich seufzend aus dem Bett. »Scheiße«, grüßte er den Tag.

Das chinesische Mädchen hob kurz den Kopf.

»Nihau, Mademoiselle Ying«, murmelte er.

Wie ein zarter Schmetterling flog die Freude des Wiedererkennens über ihr Gesicht, dann verkroch sie sich wieder in den Laken.

»Hast du meinen Begleiter gesehen? Den Kleinen mit der Brille?« Jack berührte ihre Schulter.

»Mmmh«, tönte sanfter Protest aus dem Polster. Es war wohl zu früh, um Konversation zu betreiben.

Trotzdem startete Jack einen zweiten Versuch.

»Aspirin?«

Ein schlanker Arm erhob sich aus den Laken, die Faust öffnete sich, ein Finger deutete auf die Badezimmertür.

Jack schlurfte in die Richtung, stieß die Tür auf, knipste das Licht an und blickte in einen gewaltigen Spiegel. Seine Augen starrten blutunterlaufen zurück. Er öffnete das Schränkchen hinter dem Spiegel und fand anstatt einer Packung Aspirin eine angerissene Packung Durex Qualitätskondome und ein Schmerzmittel gegen Menstruationskrämpfe. Einen Augenblick überlegte er sich, ob er es damit versuchen sollte, dann ließ er den Spiegel wieder zurückklappen.

Die Managerin des Etablissements erwartete Jack am Treppenabsatz. »Guten Morgen«, zwitscherte sie, als hätte sie die Nacht unter einem Sauerstoffzelt verbracht. Ihre roten Haare türmten sich zu einer sagenhaften Pyramide, die bei jeder Bewegung ihres Kopfes gefährlich ins Schwanken geriet. Auf ihrem Schoß saß ein dicker weißer Pudel, der gierig ihre beringten Finger schleckte, von denen Tropfen fetter Sahne liefen. Mit der anderen Hand nahm sie einen Butterkeks aus einer aufgebrochenen Packung und biss herzhaft hinein. Die Frau grunzte vor Vergnügen. Dann reichte sie den Rest des Kekses dem Hund, der schwanzwedelnd davon kostete. »Haben Sie meinen Freund gesehen?« Jack hielt sich eine Hand an den Kopf, um den Schmerz einzudämmen.

Die Puffmutter wies hinter sich.

Web lag schnarchend und tief in einem roten Sofa versunken in einer dämmrigen Ecke. Seine Brille war ihm von der Nase über den Mund gerutscht und beschlug bei jedem Atemzug. Er unterbrach sein Schnarchen für keinen Moment, als Jack ihn an der Schulter rüttelte.

»Douglas, hey.«

Web drehte sich um. »No, no, no, no, no«, murmelte er nach einer fröhlichen Melodie, die ihm gestern Abend zu Gehör gekommen sein musste, und schlief weiter.

Jack ließ von ihm ab. »Kaffee«, brummte er in die Richtung der Rothaarigen.

»Im Bistro gegenüber.«

Das Licht traf ihn wie ein Schlag. Verdammt, es musste schon Nachmittag sein. Jack wankte über die Straße in das Bistro. Bis auf ein paar Stammkunden an einem Ecktisch war das Café verlassen. Jack setzte sich auf einen Barhocker und sah sich um. Aus einem alten Fernseher quietschten vergnügt die Teletubbies.

Ein braunhaariges Mädchen mit Nasenring begrüßte ihn. Sie saß auf einem hohen Stuhl hinter der schmalen Theke, wippte mit den Beinen und musterte Jack.

»Kaffee?«

»Und zwei Croissants.«

Das Mädchen ging nach hinten und machte sich an der Espressomaschine zu schaffen, während die Teletubbies weiter über den Bildschirm hüpften.

»Kann man das ein bisschen leiser schalten?«

»Was?« Die Kellnerin drückte auf einen Hebel, um die Espressomaschine anzuwerfen. Mit ungeheurem Krach begann das Gerät, frische Bohnen zu mahlen und heiße Milch in die Tasse zu blasen.

»Der Fernseher«, Jack deutete auf seine Ohren, »leiser?«

Das Mädchen nickte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

»Oh Gott«, fluchte Jack. Sein Kopf drohte zu platzen, er hatte Wissenslücken, was die gestrige Nacht anging, und die verdammten Teletubbies raubten ihm den letzten Nerv. Er legte die Stirn in die Hände, strich sich über die Schläfen und wartete auf den Kaffee.

Endlich verstummten Tinky-Winky, Dipsy, Laa-Laa und Po. Stattdessen röhrte ein alter Johnny-Hallyday-Song durch den Raum. Die Kellnerin wippte mit den Beinen im Takt des Liedes.

»Besser?«

Jack stöhnte leise. »Sicher.« Er warf einen letzten Blick auf den Fernseher. Die Teletubbies waren verschwunden. Jetzt prangte das CNN-Logo auf dem Bildschirmrand. Eine Textzeile lief über den Bildschirm.

Breaking news. Killer haunts UN conference . . .

»Lauter, lauter!« Jack sprang von seinem Hocker.

»Was?«, fragte die Kellnerin wieder, drehte sich um und schaltete die Stereoanlage aus, um Jack besser zu verstehen.

Jack deutete auf den Fernseher.

»Oh là là.« Das Mädchen sah ihn indigniert an. Sie war sichtlich genervt von diesem seltsamen Gast mit den glasigen Augen.

»Bitte.« Jack versuchte zu lächeln, aber sein Mund verzog sich nur zu einer hilflosen Grimasse.

Das Mädchen schaltete den Ton wortlos wieder an und stellte eine Tasse Espresso vor Jack.

Der breitschultrige Moderator mit dem schütteren Haar und den tiefblauen Augen sah hingegen nur noch stumm in die Kamera. Offensichtlich war er gerade am Ende seiner Reportage angekommen. Hinter dem Reporter erkannte Jack den Palais des Nations. Die UNO-Flagge vor dem Palais wehte auf Halbmast. »Das war Walther Cobland für CNN«, hörte Jack noch. Dann schaltete der Sender einen Werbejingle. Jack sprang auf, warf der Kellnerin einen Zwanzig-Franken-Schein auf die Theke und stürmte aus dem Café.

Der Professor hatte sich aufgerichtet und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Soweit er erkennen konnte, hockte er auf einem Sofa in einer verlassenen Bar, die seine Erinnerung schemenhaft als den Tatort nächtlicher Ausschweifungen identifizierte. In schlanken Streifen fiel das Sonnenlicht durch die abgedunkelten Fenster. Staubkörnchen tanzten wie schwerelos im Licht. Die Theke stand einsam da. Die Tische waren zur Seite geräumt. Nur in der Mitte des Raumes thronte eine kugelrunde Rothaarige und streichelte etwas in ihrem Schoß, das wie ein Stück Kunstfell aussah. Sie kicherte, als das Stück Fell mit lautem schlapp, schlapp, schlapp eine rote, kleine Zunge ausfuhr und ihr damit über die Wangen strich.

»Wie spät ist es?«, fragte er in Richtung der Bordellbetreiberin, die mit ihrem Hündchen Küsse austauschte.

»Guten Morgen«, sie strahlte ihn an, »es muss so gegen elf sein.«

Jack platzte durch die Tür. »Steh auf«, fuhr er den Professor an. »Was ist denn los?«

Jack wandte sich an die Bordellbetreiberin: »Madame . . . Verzeihung, Ihr Name ist mir entfallen.«

»Nennen sie mich einfach Madame.«

»Madame, haben Sie einen Internetanschluss?«

»Natürlich.« Sie zeigte hinter sich. »Dort drüben. Der ist eigentlich nur für das Geschäft gedacht, aber wir wollen heute nicht so streng sein, nicht wahr?« Sie gluckste vergnügt und streichelte den dicken Pudel.

Jack rannte los und zog Web hinter sich her. Der knurrte, gähnte und stolperte über seine müden Beine. Die Bordellbetreiberin folgte ihnen auf dem Fuße.

Eine Minute später surrte der Computer, die Verbindung zum Internet stand. Jack klickte auf den Browser. Web beugte sich über ihn. Die Madame thronte, ihren Pudel im Arm, hinter ihnen.

»Müssen Sie Ihren Flug erwischen?«, fragte sie mit großen Augen und fügte hinzu: »Wissen Sie, wir haben viele Kunden, die sich bei uns so wohl fühlen, dass sie ihren Flug beinahe versäumen. Einmal war ein Scheich hier, der hatte seine Familie in Montreux gelassen und wollte nach New York fliegen . . .« Sie kicherte ausgelassen.

»Nein, wir suchen keinen Flug.«

»Also, der Scheich hatte ja auch eine private Maschine. Aber da gab es ein Problem . . .«, fuhr die Rothaarige fort.

»Madame, wir benötigen wirklich keinen Flug.« Jack tippte die Webadresse von CNN ein. Da, da war die Story. Jack überflog den Artikel. Der Professor las langsam Zeile für Zeile.

»Scheiße«, sagte zuerst der eine. Dann der andere.

»Sie haben deine Kollegen erwischt.« Jacks Finger trommelten auf den Tisch. »Was ist da los?«

Web schwieg. Er las die Namen der Toten, die man in zwei Genfer Hotels gefunden hatte.

»Lauter Spezialisten für Infektionskrankheiten.« Der Professor nahm die Brille von der Nase und setzte sie wieder auf, um noch einmal auf den Bildschirm zu sehen. »Da fehlt ein Name.«

»Was? Sprich Klartext.«

»Diese Kollegen . . . Ich kenne sie. Nur einer fehlt.«

»Wer?« Jack sah den Professor an.

»Ich.« Ein Hauch von Angst hatte sich in seine Stimme gemischt.
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In der Nähe von Minsk, Belarus

»Ihr Drecksäcke. Geht es nicht ein bisschen höher?« Der Vorarbeiter bleckte die Zähne. »Aufpassen, du bringst uns noch alle um.« Er sprang an die Seite des strauchelnden Mannes. Im letzten Moment fing er ihn auf. »Vorsicht!« Mit einem Ruck keilte er seine Schulter unter den schweren Bleisarg. Der Schweiß rann über seinen Rücken. Er bekam kaum Luft, die Schutzmaske raubte ihm den Atem. »Alle gleichzeitig – auf drei. Eins, zwei und drei!«

Mit letzter Kraft schoben die Arbeiter den Sarg auf den Lastwagen, der auf dem nagelneuen Fabrikgelände stand. Ein Aufatmen ging durch die Reihen und sie ließen ihre Schultern sinken. Das war’s. Ihr Job war getan.

Nun würde der Lastwagen zum Rollfeld der nahe gelegenen Kaserne fahren. Dort wartete eine startbereite Antonov. Sie würde den Sarg nach Homel im Süden des Landes bringen. Von dort aus ging die Lieferung mit kommerziellen Linienflügen zuerst in die Türkei, dann weiter nach Damaskus und von dort nach Paris.

Ein langer Weg, viele Stationen, jede Spur würde verwischt werden. Davon war Bugarov überzeugt. Er saß in einem lichtdurchfluteten Großraumbüro zwei Stockwerke über dem Parkplatz, auf dem der Lastwagen beladen wurde, zog eine weitere Linie kolumbianisches Koks durch die Nase und beobachtete die Produktion seines Wundermittels. Blitze entluden sich in seinem Gehirn. Er fühlte sich wach und stark. Herr der Welt. Herr über das Leben. Herr über den Tod . . . Sein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Nasser Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Durch ein riesiges Fenster sah er, wie kleine, weiße Pillen durch einen roten Aluminiumtrichter fielen und Stück für Stück in Plastikflaschen gefüllt wurden. Das leise Vibrieren der Maschinen drang zu ihm, massierte seine Seele. Es waren seine Maschinen, die ohne Unterbrechung arbeiteten. Es war sein weiß gekleidetes Team, das unaufhörlich, versehen mit Mundschutz und Plastikhandschuhen, zwischen den Anlagen auf und ab marschierte, Stichproben nahm, Monitore kontrollierte und die Produktion am Laufen hielt.

Verliebt in die Perfektion seiner Organisation verfolgte Bugarov jeden Handgriff der Arbeiter, jede Bewegung der brandneuen Maschinen. Wie ein überaus präzises, von Götterhand (von seiner Hand) geschaffenes Uhrwerk erschien ihm die Fabrikation des Wundermittels. Von seinem Büro aus gesehen waren die Männer weiße Zwerge, die, von einer unsichtbaren Macht geführt, in der hellen, hohen Halle ihre Runden zogen. Alles war klar, geordnet. Perfekt.

Bugarov wischte sich den Schweiß von der Stirn und griff zum Telefon.

»Chef?«, meldete sich eine Stimme.

»Slatan, geht der Vertrieb nach Plan?« Der Pate stützte sich mit dem Arm auf die Lehne seines schweren Ledersessels, der wie ein Thron hinter dem Designerschreibtisch emporragte.

»Wir liegen exakt im Zeitplan, Chef. Ganz Westeuropa hat die Lieferungen erhalten, nur in Frankreich gibt es immer noch Ärger.«

»Warum, zum Teufel? Wir haben eine Zulassung für die gesamte EU.«

»Die Franzosen sind und bleiben Protektionisten.«

»Erzähl mir doch nichts. Wir können mehr zahlen als die französische Pharmaindustrie«, sagte Bugarov. »Finde heraus, wie viel der verantwortliche Minister haben will. Ich will, dass Novoxin übermorgen in jeder französischen Apotheke liegt, verstanden?«

»Das kann teuer werden, Chef . . .«

»Teuer ist es, nicht am Markt zu sein.« Bugarov legte auf und brummte »Idiot«. Er bückte sich und wollte gerade einen Schnürsenkel binden, als er eine Stimme am Eingang des Büros vernahm.

»He, Wichtigtuer, läuft die Produktion?« Marija trat ein.

Bugarov fuhr hoch. »Aufgelegt für einen Witz?«

»Auskunft, Bugarov.«

»Schlechte Laune?«

»Miserabel.«

»Halt die Luft an. Wir haben Grund zu feiern. In wenigen Tagen wird Novoxin in jeder europäischen Stadt zu haben sein.«

Quer durch den Raum starrten sie einander an. Selbst in dem dunkelblauen Hosenanzug, den sie trug, konnte Bugarov ihre langen Beine, ihren weichen Hintern, die kleinen, festen Brüste erahnen.

Dann bemerkte er, wie sie ihn ansah. In ihren Augen lag nicht der Hauch von Interesse. Wenn er sich in ihnen spiegelte, erkannte er nicht den Feldherrn, den Mastermind des Verbrechens, den Herrn über Leben und Tod. Nein, was er in ihren Augen sah, war ein Diener, ein Stallbursche, eine irrelevante Figur, die man sich einmal für einen schnellen Fick ins Bett holte. Aber seitdem er in Wien versagt hatte und wie ein geschlagener Hund aus dem Stephansdom geschlichen war, konnte er nicht mal mehr dazu dienen.

»Es wird also verladen?«

»Schau selbst.« Bugarov schritt mit betont zackigen Bewegungen zu einem Bildschirm.

Marija sah eine Gruppe von Männern, die sich auf die Schultern klopfte, und einen Lastwagen. Auf der Ladefläche des Fahrzeugs lag ein langer, schwerer Kasten. »Ist das endlich der erste Sarg?«

»So wie von dir vorgeschlagen. Das sicherste Transportmittel der Welt.«

Marija warf ihm einen abschätzigen Blick zu. »Nach Paris?«

»Paris. Danach Wien, Berlin . . .«

Bugarov hörte auf zu sprechen. Er hatte das Gefühl, Marija würde ihm nicht mehr zuhören.

Und sie tat es wirklich nicht. Stand nur vor ihm und fixierte ihn mit diesen dunklen, braunen Augen, in denen er vor nicht allzu langer Zeit noch nach Lust und Leidenschaft geforscht hatte.

»Ich warne dich, mach jetzt keine Fehler mehr!« Ihre Worte schnitten durch die warme Büroluft wie ein Skalpell.

»Verdammt Marija, wir werden Erfolg haben.«

»Ich trau dir nicht über den Weg.« Da war kein Zittern in ihrer Stimme. Kein Zögern.

»Liebes, was ist mit dir?«

»Nenn mich noch einmal Liebes und ich lasse dir den Schädel einschlagen.« Marijas Stimme war nicht wiederzuerkennen. »Du verdammter Lügner«, fauchte sie.

Gleich einem glühenden Funken sprang Marijas Ärger auf Bugarov über. Drohend schritt er auf Marija zu.

Sie wich nicht zurück.

»Lügner!? Du nennst mich einen verdammten Lügner?« Papiere flogen auf den Boden, als Bugarovs Faust auf den Tisch niederfuhr.

Marija verzog keine Miene. Sie sah ihn an wie einen Lakaien, den man mit der Hand im Portemonnaie seines Herren erwischt hatte.

»Die Konten des Kartells«, sagte sie dann. Mehr nicht.

Bugarov erstarrte.

»Du bist zu weit gegangen, Lew Bugarov. Ich habe es ignoriert, solange du nur ein kleiner Angestellter warst. Einer, den man auch mal mit ins Bett nimmt, wenn es einen danach gelüstet. Aber Bugarov, dein Ehrgeiz und deine Arroganz kennen kein Limit, nicht wahr? Und jetzt? Millionen Euro, spurlos verschwunden. Unsere Jungs in Usbekistan haben schon seit Wochen kein Schmiergeld an den Staat abgeliefert, weil kein Geld mehr da ist. Unsere Partner in Transnistrien fürchten, dass du ihnen Killer auf den Hals gehetzt hast, um sie loszuwerden. Die Albaner sind sich sicher, dass du die Serben in Mitrovica unterstützt, um Unruhe zu schüren. Und sogar mein Vater, der dich gefördert und behütet hat, ist enttäuscht von dir. ›Warum kommt Bugarov nicht mehr vorbei, um seine Aufwartung zu machen? Wer glaubt er, wer er ist?‹, fragt er.« Marija trat einen Schritt vor.

»Du bist ein Niemand, verstehst du mich? Ein Staubkorn, ein Nichts. Glaube nicht, dass du dich mit uns messen kannst. Man hat mir von deinen Träumen berichtet. Loswerden willst du uns eines Tages, abservieren, in die Wüste schicken. Vielleicht noch eine kleine Revolution anzetteln, als Befreier in die Geschichte eingehen. Was noch, Bugarov?«

Bugarov atmete schwer. Sein Hemdkragen fühlte sich feucht und klamm an. Er sehnte sich nach einer Prise von dem weißen Pulver, das ihm Kraft und Friede schenkte. »Keine Sorge wegen des Geldes. Wir werden tausendmal mehr einnehmen. Es ist nur geborgt.«

Marija spitzte die Lippen. »Als ob es darum ginge, Bugarov. Und selbst dann würde tausendmal nicht genug sein, um dir das Kartell vom Hals zu halten. Es geht ums Prinzip. Kannst du dich noch erinnern, was du gepredigt hast? Nur gemeinsam kämen wir gegen die Herausforderungen der neuen Zeit an. Keiner von uns dürfe so stark werden, dass er das Gleichgewicht stören könne. Ich glaub, ein paar der Partner haben das ernst genommen.«

»Marija, Marija . . .« Bugarov war das erste Mal in seinem Leben danach zu flehen. Das Kartell würde keine Gnade kennen. Er wusste es. Er hätte es selber so gehalten. »Ich sag dir etwas.« Bugarov sah ihr in die Augen. »Ich hole uns mehr Geld zurück, als du dir erträumen kannst.«

»Du wirst mich nicht in deinen Untergang hineinziehen, hörst du? Entweder der Börsengang wird ein Triumph oder . . .« Marija musste den Satz nicht beenden. Bugarov wusste, was sie sagen wollte. Mit einem Ruck drehte sie sich um und schritt durch die Tür, zurück in ihren Präsidentenpalast, zurück an ihren Platz an der Sonne.

Zuerst sah Bugarov ihr hinterher. Dann blickte er durch die Scheibe in die Fabrikhalle, wo die Pillen produziert wurden, an denen sein Schicksal hing. Er griff nach dem USB-Stick. Das Plastik war feucht vom Schweiß auf seiner Brust. Bugarov atmete ruhiger. Die Strafe Gottes, die Formel, die Pillen. Er hatte alle Asse in der Hand.

Als er sich umdrehte, spiegelte sich schemenhaft ein Schatten in dem dunklen Glas. Für einen Moment glaubte er, einen Geist zu sehen.


17
Genf, Schweiz

Kaum erschien Wilda, ging es wieder los. Sieben aufgeschlitzte Kehlen und eine erschossene Harvard-Studentin. Ein stolzes Resümee für eine Nacht. Hamed stöhnte. Dabei war heute Falafeltag. Hameds ganz persönlicher, allmonatlicher Festtag. Der Tag, an dem er keine Kalorien zählen würde und sich einen Dreck darum kümmerte, ob die Hose spannte oder nicht. Schon wartete der orientalische Festschmaus. Duftete und lockte.

Trotzig nahm er einen Bissen, stocherte in seinem Teller herum und ließ schließlich die Gabel sinken. Es wollte ihm nicht schmecken. Mit leerem Blick starrte er auf das Tischtuch. Morde, brutale, sinnlose Morde. Direkt vor seiner Haustür.

»Wie war dein Ausflug mit Jack Wilda gestern Abend?«, unterbrach Lela Hameds Gedanken. Sie balancierte einen randvollen Teller und winkte ihrem Sohn, Antoine. »Komm, Kleiner.«

»Wilda«, schnaubte Hamed und legte das gefüllte Pitabrot auf den Teller. Bevor er deutlicher werden konnte, meldete sich sein Neffe Antoine zu Wort. »Der Mann aus der Wüste?«

»Dort hätte er bleiben sollen«, brummte Hamed.

»Mama sagt, er hat viele Menschen gerettet.«

»Ja, hab ich das vielleicht nicht getan?«

»Psst, Schatz. Lass deinen Onkel ein bisschen zur Ruhe kommen. Ich glaube, er hat eine lange Nacht hinter sich.« Lela legte, so, dass Hamed es nicht sehen konnte, ihren Zeigefinger auf den Mund.

Antoine verstand.

Hamed senkte den Kopf und starrte wieder auf das Tischtuch, als könnte er dem Stück Stoff Antworten auf die Fragen entlocken, die ihn bewegten. Seine Gedanken kehrten zu dem nächtlichen Ausflug zurück, der ihn gestern beinahe in ein . . . Etablissement (ein Bordell, der verrückte Professor wollte in ein Bordell!) geführt hatte. Hamed rückte unruhig auf seinem Sessel hin und her.

Keine Schießereien, keine Notfälle, keine langen Nächte, das waren die Bedingungen für seine Zusammenarbeit mit Wilda gewesen. »Keine Schießereien, keine Notfälle, keine langen Nächte«, brummte Hamed missmutig sein Mantra und kratzte an einem alten Rotweinfleck auf dem Tischtuch.

Dabei hatte der Tag so gut begonnen. Der Himmel hatte heute Morgen strahlend blau geleuchtet. Hamed war zum Palais des Nations zurückgekehrt, hatte seinen Wagen geholt, den er am Vortag dort zurückgelassen hatte, und war an den See gefahren. Es war sein erster Ferientag seit Monaten, und er hatte Jack Wilda und den seltsamen Professor konsequent aus seinen Gedanken gestrichen. Die beiden hatten sich gefunden, sollten sie miteinander glücklich werden.

Dann kamen die Blaulichter. Zuerst nur eines, doch gleich darauf ein zweites. Irgendwann stand eine ganze Armee Polizeiwagen entlang des Quai du Mont-Blanc und riegelte die Zufahrt zum Beau-Rivage, dem Président Wilson und den anderen Hotels am Kai ab. Zivilbeamte der Police Cantonale berieten sich. Krankenwagen drängten herbei und irgendein aufgeregter Streifenpolizist winkte um Verstärkung.

Mit einem unangenehmen Gefühl im Magen – als ob sein Körper etwas wüsste, das seine Gedanken noch nicht fassen konnten – war Hamed nach Hause zurückgekehrt und hatte Télévision Suisse Romande 1 eingeschaltet. Die Schlagzeilen sprangen ihn an. Die Stimmen der Moderatoren überschlugen sich. »Morde schockieren Genf!«, lief von rechts nach links über den Bildschirm. Und das auf jedem verdammten Kanal, den Hamed finden konnte.

Morde in Genf? Hamed musste sich setzen. Es braute sich etwas über ihm zusammen, er spürte es. Etwas, das er nicht kontrollieren, nicht steuern konnte. Und es hatte mit Jack Wilda zu tun. Furcht schlich sich in Hameds Gedanken. Nicht um sein Leben war ihm bange, aber um den kleinen Antoine. Um Lela. Seine Familie.

Stunde um Stunde verging, während Hamed vor sich hinbrütete. Er trottete im Wohnzimmer auf und ab. Schweigsam und besorgt. Als die Uhrzeiger bereits den späten Nachmittag anzeigten, setzte er sich endlich an den Mittagstisch. Lela ging zum Herd. Sie wusste ganz genau, wie sie ihren Bruder besänftigen konnte. Mit Nahrung. »Bist du fertig mit der Potage?«

»Hmm«, antwortete Hamed mit einem undefinierbaren Stöhnen.

»Aufgepasst, jetzt kommt der Reis mit Currysauce.«

»Schon wieder Reis mit Currysauce zu Falafel?« Hamed schüttelte den Kopf. »Was für eine Kombination?!«

Antoine ließ sich jedoch nicht zweimal bitten und bediente sich. Lela strich ihm über die Haare. Ihre Arbeit als Journalistin und ihre Aufgaben als Mutter beanspruchten sie so vollkommen, dass zur Verfeinerung der Kochkünste keine Zeit blieb. Mangels Alternative war daher Hamed in den letzten Jahren zu einem ausgezeichneten Koch herangereift, und Lela hatte ihm nur allzu gerne den Platz in der Küche überlassen. An den Tagen allerdings, an denen der Küchendienst unweigerlich an Lela fiel, gab es eben Falafel mit Curryreis. Antoine zumindest liebte diese Kombination. »Also, erzähl. Wie war dein Abend mit Jack?«, fragte Lela und schenkte sich ein Glas Rotwein ein.

»Ein Desaster. Ich sage nur: Rotlichtviertel. Wenn ich mit Wilda zusammenarbeiten muss, dann . . .«

Ein schrilles Klingeln unterbrach ihn.

Lela legte Hamed die Hand auf die Schulter. »Warte, ich mach schon auf.«

Noch einmal schrillte die Glocke an der Haustür.

Lela blickte durch das Flurfenster auf die Straße.

»Wenn man vom Teufel spricht.« Sie entriegelte das Schloss und öffnete die Tür. »Jack Wilda, oder was von ihm übrig ist?« Jack blinzelte gequält in das helle Tageslicht.

»Hast du ein Aspirin?«, fragte er den dunklen Schatten vor sich. Dann blickte er auf. »Lela?«

Hinter Jack tauchte ein kleiner Mann auf, der aussah, als habe er in seinen Kleidern geschlafen. Eine gelöste, dunkelblaue Krawatte hing um seinen Hals. Mit rot unterlaufenen Augen, die hinter einer zu großen Brille hervorspähten, blickte er Lela an.

»Ich glaube, wir brauchen zwei Aspirin.«

Antoine kam bereits wie ein Pfeil durch die Tür geschossen und musterte die seltsamen Gäste mit großen Augen.

»So sieht der berühmte Jack Wilda also nach einer langen Nacht aus«, bemerkte Lela, als Jack eintrat.

»Schlimmer: So sehe ich nach einer langen Nacht, einer Dusche und drei Tassen Kaffee aus.«

»War wohl ein netter Ausflug?«

»Kopfweh«, Jack deutete an seine Stirn, in der Hoffnung auf Milde.

Um Lelas Mund zuckte es. Sie trug ihre dunklen Locken offen, und die Mittagssonne malte kastanienbraune Streifen in ihr Haar. Jack fand, dass sie, selbst wenn er sie mit einem brummenden Schädel durch halb geschlossene Augen betrachtete, besser aussah als jede andere Frau, die ihm in den letzten Jahren über den Weg gelaufen war.

»Weichei.« Lela lachte.

»Man wird eben älter.«

»Nicht klüger?« Lela winkte ihn heran. »Schön, dich wiederzusehen.«

Unbehaglich blickte einer zum anderen. Lela war gegangen und hatte die Männer alleine zurückgelassen. Mit ihrem Abgang war auch jedes Gespräch versiegt. Hamed nippte an einem Glas kaltem, gezuckertem Pfefferminztee, während der Professor auf einem alten Schaukelstuhl hockte und knarrend vor- und zurückwippte. Jack lehnte ihm gegenüber auf einem hellblauen Ledersofa.

»Ich bin froh, dass du uns reingelassen hast«, sagte Jack endlich. »Wir brauchen deine Hilfe und deinen Wagen.«

»Lela hat dich reingelassen, nicht ich.« Hamed vermied den direkten Blickkontakt mit seinen ungebetenen Gästen.

»Sicher.« Jack setzte zu einer Erklärung an, die so überfällig war wie der Weihnachtsmann im Juni. »Douglas wohnt im Hotel Beau-Rivage.« Er deutete auf den kleinen Mann, der scheinbar unbeteiligt die Wohnzimmerwände studierte. »Dort, wo auch andere Wissenschaftler abgestiegen sind. Er meint, er hätte einer von ihnen sein können.«

»Ich meine das nicht, ich weiß es«, unterbrach ihn der Professor, der sich in diesem Moment wieder für die Unterhaltung zu interessieren schien.

»Aber warum zum Teufel soll jemand einen Anschlag auf Wissenschaftler planen? Einen Politiker hochjagen, weil einem die Welt auf den Geist geht und immer ein anderer die Süßigkeiten abbekommt – klar, meinetwegen. Kommt jeden Tag vor. Aber Wissenschaftler?«

»Ich weiß doch auch nicht, was das alles soll«, sagte Web leise.

»Wir waren Forscher. Kannten einander, natürlich, aber . . .«

»Kannten einander, natürlich«, äffte ihn Hamed nach. Mit einem Ruck, der den kleinen Beistelltisch zum Wackeln brachte, setzte er seinen Pfefferminztee darauf ab und stellte den Fernseher an. Auf EuroNews lief ein weiterer Bericht über die Genfer Morde. Man sah das Hotel Président Wilson. Polizisten stellten eine Absperrung auf. Schaulustige versuchten, einen Blick zu erhaschen. Journalisten umkreisten ruhelos den Tatort auf der Suche nach einem Interviewpartner, dem sie ein paar Worte über die Wilson-Morde, wie sie sie mittlerweile nannten, entlocken könnten. Hamed drückte auf die Fernbedienung und das Bild erlosch.

»Wenn ihr alle einfach nur Forscher gewesen wärt, gäbe es jetzt ein paar Leichen weniger und ich könnte in Ruhe meinen Tee trinken.«

»Etwas stimmt hier nicht.« Jack fuhr sich mit der Hand an die Stirn. Langsam glitten seine Finger an die Schläfen. Mit einem Stöhnen massierte er sich die Augen. »Douglas, rede!«

Nichts, keine Antwort.

Allein das Knarren des Schaukelstuhls.

Von einer Sekunde auf die andere verlor sich der freundliche Plauderton. Wie der erste Donner vor einem hereinbrechenden Sommergewitter kündigte ein Knurren in Jacks Stimme Ärger an.

»Warum hast du gesagt, dein Name würde in der Liste der Ermordeten fehlen?«

Jack stand auf und stemmte die Hände auf die Lehne von Webs Stuhl. Mit einem krächzenden Knarren hörte das Wippen auf. Jack beugte sich nach vorne und fixierte den überraschten Professor.

»Unser Gespräch von gestern Nacht? Du bist mir noch immer eine Antwort schuldig.«

Der Blick des Professors wich ihm aus.

»Entscheide dich«, flüsterte Jack. Er nahm seine Hände von der Lehne. Der Schaukelstuhl wippte nach hinten.

»Ich kann nicht, Jack. Wie kommst du dazu, von mir zu verlangen, mein Leben vollkommen zu ändern? Ich will einfach leben, verstehst du? Nicht einem größeren Zweck dienen. Ins Bett gehen und aufstehen, wann immer ich will. An den Dingen arbeiten, die mir am Herzen liegen. Kapier es doch, ich will mein eigener Herr sein.«

»Scheiß auf deine Bequemlichkeit.« Jack beugte sich nach vorn, bis sein Gesicht das des Professors fast berührte. »Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ein paar Verrückte einen Scheißbazillus in die Hand bekommen?«

»Das ist nicht mein Problem.« Webs Stimme klang unsicher.

»Es wird dein Scheißproblem sein, wenn kein Mensch mehr auf der Welt ist, um deine eigensinnigen Ideen anzuhören und deine Genialität zu bewundern. Dann verreckst du in deinem Labor.«

Hamed hatte der wütenden Diskussion zugehört. Seine angespannten Nerven surrten. Wie kam er dazu, diese zwei Verrückten in seinem Wohnzimmer zu beherbergen?

»Aus! Vorbei! Raus aus meinem Haus!«

Er packte Jack bei den Schultern und zerrte an ihm. Jack versuchte ihn abzuschütteln, ohne den Professor aus den Augen zu lassen. Doch Hamed ließ nicht locker. Wie tobende Derwische rissen und schoben die Männer einander. Plötzlich gab der Schaukelstuhl mit einem lauten Krachen und Splittern nach. Der Professor flog nach hinten. Arme, Beine, Hände und Köpfe landeten auf dem Boden, traten gegen den Beistelltisch, warfen sich nach links, brandeten nach rechts. Ein letzter Laut, dann herrschte Ruhe.

Man hörte das Ticken der Wanduhr.

Ein Hund bellte irgendwo in der Nachbarschaft.

Im Zimmer regte sich nichts.

Schließlich ein Geräusch. »Aaaahh. Verdammt«, drang es aus dem Menschenknäuel. Hameds Pantoffeln ragten aus dem Haufen. Die Brille des Professors lag auf dem grünen Teppich. Ein Brillenglas war zerbrochen. Jack rollte zur Seite. Hamed folgte ihm auf allen vieren. Web glotzte verdutzt auf die Trümmer des Stuhles.

Die Wanduhr tickte weiter.

Jack blickte als Erster auf. Er war nach Genf gekommen, um den Professor mit Hameds Hilfe zu rekrutieren. Nun balgten sie sich wie Jungs auf dem Schulhof. Der Professor wirkte verstört. Jack reichte ihm die Hand und half ihm auf, dann bückte er sich und griff Hamed unter die Achseln. »Tut mir leid.«

Mit hochroten Gesichtern musterten die Männer das Schlachtfeld. Der Schaukelstuhl lag in Trümmern vor ihnen. Als ob sie einem stummen Befehl folgen würden, packten sie das Holz und trotteten hintereinander zur Haustüre.

Der sanfte Wind, der vorhin noch vom Genfersee das rechte Ufer hinaufgeblasen hatte, hatte sich gelegt. Der Nachmittag vibrierte in träger Hitze. Jack hielt den Deckel des Mülleimers auf. Nacheinander warfen sie die Teile des zerbrochenen Schaukelstuhles in die Tonne. Daraufhin schleppten sie sich schweigend zum Haus zurück und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf. »Ein Bier?« Ein besseres Friedensangebot hätte Hamed nicht machen können.

»Gerne«, krächzte der Professor.

»Klar.« Etwas beunruhigte Jack. Er wollte gerade den anderen auf die Veranda folgen, als er es hörte. Rasch drehte er sich um. Ein tiefes, brummendes Motorengeräusch. Zu tief. Zu brummend.

Zu langsam, um auf der Durchfahrt zu sein.

Zu gleichmäßig, um zu parken.

Jack spähte auf die Straße.

Der Umriss eines Autos erschien im flirrenden Sonnenlicht. Wie eine schwarze Viper glitt der dunkle Mercedes über den heißen Asphalt. Auf der Höhe von Hameds Haus bremste der Fahrer ab. Jack hielt sich die Hand schützend über die Augen. Vergeblich. Er konnte den Fahrer der Limousine nicht ausmachen. Die Scheiben spiegelten zu stark. Aus heiterem Himmel gab der Wagen plötzlich Gas. Bevor Jack einen Blick auf das Nummernschild erhaschen konnte, war der Mercedes bereits verschwunden. Jack schüttelte den Kopf. Die Morde hatten ihn misstrauisch gemacht. Die Götter warnen einen Sterblichen höchstens einmal. Das wusste er.

In diesem Moment kehrte Hamed mit drei dunkelgrünen Flaschen Kronenbourg auf die Terrasse zurück. Jack schnappte sich ein paar Stühle aus hellem Birkenholz und stellte sie nebeneinander auf. Web schleppte einen Kübel mit Eiswürfeln heran.

»Heißer Tag«, brummte Jack.

»Der erste«, sagte Hamed.

»Nicht schlecht, Sonne, Bier und eine Rauferei.« Jacks Mundwinkel zuckten, als er Hamed ansah. »Wusste nicht, dass du so hart zulangen kannst.«

Der Libanese zog die Augenbrauen hoch. Seine Augen blitzten. »Bin ein libanesisches Bürgerkriegskind, Mann. Aus Beirut, vergiss das nicht. Mit zwölf nannten sie mich die Faust Allahs.«

Die Männer stießen mit ihren Flaschen an und nahmen einen tiefen Schluck.

»Ich glaube, ich schulde euch noch eine Erklärung.« Der Professor kratzte sich am Kopf, während Jack einen Sonnenstrahl betrachtete, der sich im Grün der Blätter brach.

Web drehte seine Flasche in der Hand. Nippte daran. Und fing an zu erzählen:

»Als ich ein junger Mann war, musste ich raus aus Südafrika. Ich war ANC-Mitglied und im Widerstand gegen das Apart-heid-Regime. Wir waren nicht viele Weiße, die sich gegen die Regierung zur Wehr setzten, aber ein paar gab es immer. Ich war kein unbeschriebenes Blatt, schon meine Eltern waren unbequem gewesen. Sie hatten Freunde in Soweto und ließen sich durch nichts beirren. Auch nicht davon, dass sämtliche Nachbarn den Kontakt zu ihnen abbrachen.

Ich war ein guter Sohn und bin schon früh nach Namibia abgehauen. Zuerst wollte ich in den bewaffneten Widerstand, aber dann hat mir ein Mitstreiter gesagt: ›Dein Kopf ist für uns wertvoller als dein Körper‹, und damit hatte ich ein Stipendium für die Lomonosov-Universität in Moskau in der Tasche.«

Der Professor hatte die Augen halb geschlossen. Er sah gequält aus, als würde es ihm Mühe bereiten, seine Erinnerungen nach all der Zeit heraufzubeschwören. »Ich wurde Mediziner«, erzählte Web, »und scheinbar ein sehr guter. Im letzten Semester meiner Ausbildung wurde ich von einem älteren Kollegen angesprochen. Er wisse von einem Programm, das unseren Feinden ein für alle Mal den Garaus machen könne. Ich wollte es mir anschauen, ohne Verpflichtung.«

Web zuckte mit den Schultern.

»Sie köderten nur die besten Leute. Und wenn du zweiundzwanzig und eitel bist, verkaufst du dem Teufel deine Seele, um zu den Besten zu gehören.«

»Also hast du mitgemacht?«

»Ohne zu zögern.«

»Und das Programm? Worum ging es?« Hameds Forschergeist war erwacht.

»Da kam ich erst nach zwei Jahren drauf.«

»Worauf?«

»Wir erweckten Totes zum Leben.«

»Was?«

»Na, wir gruben sie aus. Aus dem russischen Permafrost. Pest-tote. Die waren seit hunderten von Jahren dort verscharrt. Die Kälte hatte sie konserviert und mit ihnen das, was wir suchten. Die tödlichste Krankheit, die die Menschheit je kannte.«

»Merde«, Hamed schluckte. »Ihr habt Pestbakterien ausgegraben?«

»Die beste Waffe gegen den Klassenfeind, nicht wahr?«

»Daran ist im Mittelalter die Hälfte der Menschheit krepiert.«

»Sogar mehr. Die Chronisten sind ungenau. Die Menschen starben wie die Fliegen und es blieb nicht viel Zeit, um Aufzeichnungen zu machen.«

»Aber die Pest ist doch nicht ausgerottet, oder? Es gibt sie noch immer. In Indien und Afrika. Wofür dann alte Leichen ausbuddeln?«, warf Jack ein.

»Was du heute siehst, ist nur ein Schatten der Pest von damals. Epidemien kommen, gehen und verändern sich. Oft weiß man nicht warum. Die Pest von 1348 war einmalig. Aber nach ein paar Jahrhunderten war sie vom Erdboden verschwunden. Bis wir sie dann wieder ausgegraben haben.«

»Was habt ihr damit gemacht?«

»Nichts, wenn du es genau wissen willst, Jack. Wir waren so beschäftigt, die Bakterien wieder zum Leben zu erwecken, dass wir nicht daran dachten, was wir damit anstellen könnten.

Dumm, nicht wahr?« Web rutschte auf seinem Sitz hin und her. »So dumm«, seufzte er. »Wir waren blutjunge Wissenschaftler. Die besten, die du dir vorstellen kannst. Wir spielten wie Kinder, arbeiteten an einer schier unlösbaren Problematik. Bis wir es geschafft hatten. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie stolz wir waren. Wir hatten etwas so Verheerendes zum Leben erweckt, dass wir es, Atheismus hin oder her, ›Die Strafe Gottes‹ nannten. Dann ging alles sehr schnell. Das Labor wurde geschlossen. Andere Wissenschaftler setzten die Tests fort. Unsere Gruppe wurde zerschlagen, löste sich auf. Aber bevor wir das Programm verließen, nahmen wir noch an einem Test teil.« Der Professor krallte sich an seiner Flasche fest. Er vermied es, Hamed und Jack in die Augen zu sehen. »Der Test sollte der Höhepunkt und Abschluss unserer Forschung sein, da waren wir uns sicher. Wir streiften die abgedichteten Sicherheitsanzüge und den Atemschutz über, bevor wir in ein gesondertes Labor der Schutzstufe IV gebracht wurden. Unterdruckkammern, hermetische Abdichtungen, Luftschleusen, wie gehabt. Was fehlte, waren die Instrumente. Der Raum war leer. Einer von uns, ein langer, blonder Forscher, der aus dem tiefsten Sibirien stammte, machte einen Witz. Er machte oft Witze und redete immer ziemlich viel. Zu viel, wie sich herausstellte.«

Hamed und Jack nahmen kleine Schlucke aus ihren Flaschen. Die Sonne stand mittlerweile tief und die Dämmerung setzte ein. In den Nachbargärten war es still geworden. Lichter gingen an. Aus einem Haus gegenüber dröhnte kurz ein alter Deep-Purple-Song. Smoke On The Water. Dann verstummte auch das letzte Geräusch.

Web atmete tief. »Wir warteten in unserem leeren Labor. Eine Minute, zwei – bis wir das Zeitgefühl verloren. Dann ertönte eine metallen klingende Stimme aus den Lautsprechern. ›Wir schulden euch Dank‹, schnarrte sie. ›Doch ein Genosse hat das Vertrauen der Partei missbraucht.‹ Danach herrschte Stille. Wir trauten uns kaum zu atmen. Wir blickten einander an. Versuchten, einander in den Augen zu lesen. Wer war der Verräter, warum hockten wir in diesem Labor? Dann, auf einmal – ein Knall – wie die Explosion eines winzigen Feuerwerkkörpers. Wir fuhren zusammen. Die Sauerstoffflasche des Mannes vor mir hatte ein kleines Loch. Luft trat aus. Eine kleine Sprengkapsel hatte genügt. Der Mann erstarrte. Welche Gefahr drohte ihm? Wir waren in einem leeren Raum. Oder etwa nicht? Ich konnte die Schweißperlen sehen, die ihm hinter der Laborbrille über die Nase rannten. Ich blickte ihm direkt in die Augen. Es war der lange Kerl aus Sibirien. Er ging zur Tür. Wir ließen ihn durch. Er rüttelte, die Tür war verschlossen. Die Luft aus seiner Sauerstoffflasche wurde knapp. Zischend entwich das Gas. Er versuchte, eine Hand über das Loch zu legen. Ihm blieb eine Minute. Dreißig Sekunden. Seine Brille beschlug sich. Wie wild tanzte er um seine eigene Achse. Versuchte, das Leck zu stopfen. Niemand half ihm. Wir standen da wie eingefroren und sahen unserem Kameraden zu, der um sein Leben kämpfte. Dann gab er auf. Er blieb stehen. Sein Körper zitterte. Sogar unter seinem Schutzanzug konnte ich sehen, wie es ihn schüttelte. Mit einer Hand fuhr er sich an die Brille. Griff nach seiner Atemschutzmaske. Riss sie sich vom Schädel. Mit weit geöffnetem Mund sog er die Raumluft ein. Nichts geschah.

Nichts, einfach nichts. Der Kerl stand in der Mitte des hermetisch abgedichteten Labors und begann zu grinsen. ›Ein blöder Scherz‹, flüsterte einer hinter mir. Ein anderer lachte. Dann lachten alle. Wir lachten über unsere eigene Dummheit. Die Arbeit an der Pest hatte uns paranoid werden lassen. Wir gingen zu unserem Kameraden und klopften ihm auf die Schulter.

Breitbeinig stand er da und lachte mit uns. Reichte uns die Hand. Dann hustete er. Er war nicht krank gewesen. Nicht an diesem Morgen und nicht am Tag davor. Das raue Geräusch beendete unser Gelächter. Noch ein Husten. Der ganze Körper schien zu bersten, so klang das. Gleich darauf kam das Blut. Feine, dunkelrote Tropfen. Er spuckte. Hustete. Spuckte.«

Für einen kurzen Augenblick unterbrach Web seine Erzählung. »Ich weiß nicht mehr, wie lange das dauerte. Der Bazillus lässt dir normalerweise nicht viel Zeit. Aber uns schien es ewig. Am Ende kauerte der Sibirer lethargisch in einer Ecke. Sah uns stumm an. Er konnte keine Hilfe erwarten. Endlich krümmte er sich ein letztes Mal. Kotzte seine Eingeweide auf den Boden. Und das war’s. Ende. Vorbei.« Web blickte mit müden Augen in die Runde.

»Und du?« Jack flüsterte.

»Ich bin desertiert.«

»Hat man dich nicht verfolgt?«

»Von wegen. Ich bin zurück nach Südafrika gegangen. Dann in die USA. Hab Karriere gemacht. Meine Akten wurden verlegt, gingen verloren.« Er zuckte mit den Achseln. »Was glaubst du, was das für eine Bürokratie war? Und außerdem stürzte die Sowjetunion ein paar Jahre später wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Niemand wollte etwas von mir. Bis gestern Abend.«

»Und die Toten im Hotel? Waren sie mit dir in der Sowjetunion?«

Web schüttelte den Kopf. »Nein, wo denkst du hin? Glaubst du allen Ernstes, dass nur die Russen ein Biowaffenprogramm hatten? Die Kollegen im Hotel, das waren die Jungs aus dem Westen, unsere Gegenspieler.«
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»Wilda, habt ihr was von Wilda gehört?« Sven Hansen stand in der Tür und blickte in das provisorisch eingerichtete Büro, in dem seine Mitarbeiter über surrenden Laptops saßen. Ein paar Köpfe hoben sich.

»Nope«, antwortete eine schlanke Brünette, die zwei USB-Sticks um den Hals gehängt hatte, und schüttelte den Kopf.

»Keine Spur.«

»Verdammt.«

Wann immer er vom New Yorker Hauptquartier nach Genf kam, zwängte der Kabinettschef sich und seinen Mitarbeiterstab in zwei schmale Zimmer, die trotz ihrer Enge einen entscheidenden Vorteil hatten: Sie waren absolut abhörsicher. Nicht einmal sein Fluchen drang nach außen. Ein Umstand, den Hansen zu nutzen wusste. »Verdammter Mist«, stieß er nochmals zwischen den Zähnen hervor. Sven Hansen fand, dass nichts so lief, wie es hätte laufen sollen. Und er trug die Verantwortung für das Debakel. »Zum Teufel.«

Er war nach Genf gekommen, um die Schlussverhandlungen über den Biowaffenvertrag zu leiten. Die Genfer Konferenz war die letzte Hoffnung, den Vertrag doch noch unter Dach und Fach zu bringen. Hier und jetzt mussten sie den obersten Kontrolleur präsentieren. Hansen zog die Mundwinkel nach unten. »Wieso kann nicht ein Mal etwas gut gehen?« Seine Brust verkrampfte sich und er fühlte einen heißen Schauer auf seinem Rücken. Stress und Bluthochdruck, keine gute Kombination. Er wusste das. Versuchte, tief durchzuatmen. Die Muskeln zu entspannen. Locker, locker, alles wird gut. Atmen, tief atmen.

Das was das Geheimnis der progressiven Muskelentspannung. Wenn sie funktionierte. Tat sie aber nicht. Keine Chance. Zu viele Gedanken, die unkontrolliert durchs Gehirn schossen, und kein einziger davon ein guter.

Verdammter Vertrag, verfluchte Konferenz. Die Experten reisten ab oder besoffen sich in den Bars der Altstadt, in der Hoffnung, dass man in ein paar Tagen wieder an die Verhandlungstische zurückkehren konnte. Tja, die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr? Und der Vertrag . . . Der drohte in den unendlichen Archiven der UNO zu verschwinden. Ein paar dünne Blätter Papier, ohne Sinn, ohne Wert. Wo blieb nur der versprochene Experte? Und wo zur Hölle steckte Jack Wilda?

Hansen blieb vor seinem Schreibtisch stehen und starrte lustlos auf den Stapel Papier in seinem Posteingang. Ein Berg Memos, Berichte, Nachrichten. Auch wenn er sich durch den ganzen Haufen wühlen würde, hätte er am Ende doch keine Antwort. »Verdammt«, fluchte er. Es mussten ihn wirklich alle guten Geister verlassen haben. Sonst hätte er niemals Wilda beauftragt. Dabei leistete ihm seine Menschenkenntnis sonst gute Dienste. Er hatte ein gottverdammtes Adlerauge für die Stärken und Schwächen anderer. Alte Freunde, eine glückliche Ehe und zwei wundervolle Töchter bewiesen es. Für einen Moment bissen sich Hansens Gedanken am Bild seiner Familie fest.

Dann vertrieb der Kabinettschef die Sehnsucht nach Frau und Kindern aus seinem Kopf. Er griff sich das Telefon und wählte eine Nummer.

»Vereinte Nationen, Büro des Generalsekretärs«, meldete sich eine der beiden Sekretärinnen im achtunddreißigsten Stock des New Yorker UNO-Hauptquartiers.

»Laura, ist der Generalsekretär da?«

»Die Frage ist rhetorisch, oder? Ich verbinde, ja?« Sie stellte Hansen durch – in die Warteschleife.

Drei Takte Vivaldi später meldete sich der Generalsekretär. »Sven«, sagte Santa Cruz. Er klang verschnupft. Es war Pollen-saison in New York. »Was ist bei euch los? Anstatt den Vertrag unter Dach und Fach zu kriegen, werden Konferenzteilnehmer massakriert?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Hansen. »Hier steht alles Kopf. Der Palais des Nations ist praktisch abgeriegelt. Wilda und der Professor sind von der Schweizer Polizei zur Fahndung ausgeschrieben. Man hat sie gestern noch miteinander gesehen. Dann sind sie verschwunden.«

»Hat Wilda etwas mit den Morden zu tun?« Die Stimme des Generalsekretärs klang beunruhigt.

»Mit den Morden, nein. Mit dem Verschwinden von Douglas Web . . . vielleicht.«

»Mein Gott, Hansen, was haben Sie sich dabei gedacht, diesen Wilda für den Job vorzuschlagen?«

»Keine Sorge, auf Wilda ist Verlass.« Der Kabinettschef lehnte sich an seinen Schreibtisch. Gegen jede Vernunft hoffte er, dass er recht behalten würde. Und dass Wilda . . . Ach was. Wilda war wahrscheinlich doch eine Niete. Verdammter Kerl. Ritt ihn in ein Schlamassel, aus dem es keinen Ausweg gab.

»Und der Vertrag?«, fragte Santa Cruz.

»Steckt fest wie ein Karren im Zement. Die Entwicklungsländer haben die Wahl des obersten Kontrolleurs zu einer Grundsatzentscheidung hochgespielt. Sie kennen die Hardliner. Belarus, Ahmadinedschad und die anderen Verrückten.«

»Kein Wort davon am Telefon«, zischte Santa Cruz.

»Keine Sorge, die Leitung ist sicher.«

»Täuschen Sie sich da nicht.« Die Stimme des Generalsekretärs war nur noch ein Wispern. »Wir sind wahrscheinlich nicht die Einzigen, die diesen Professor suchen.«

»Wie bitte?«

»Vor einer Minute hat mir der Chef des Sicherheitsdienstes eine kleine, aber sehr leistungsfähige Wanze auf den Tisch gelegt. Sein Team hat sie unter dem Tisch im Besprechungszimmer gefunden. Definitiv kein westliches Produkt.«

»Mist.« Seitdem die Briten und Amerikaner vor dem Irakkrieg das UNO-Hauptquartier verwanzt hatten, war alles ruhig geblieben. Keine weiteren Lauschangriffe. Und nun das.

»Jemand weiß, welche Hoffnungen wir auf Web setzen. Und jemand hat etwas zu verlieren.«

Hansen fuhr sich mit der Hand über die grauen Stoppeln auf seinem Schädel. »Die Belarussen?«

Ein Freizeichen antwortete ihm. Santa Cruz hatte bereits aufgelegt.

Der Anruf kam eine halbe Stunde später.

»Jack!« Hansen war so erleichtert, Wildas Stimme zu hören, dass er vergaß, ihn zu beschimpfen.

»Wo steckst du? Ist der Professor bei dir?«

Jack warf einen Blick durch die Glasscheibe, die in die Haustür eingelassen war. Web saß mit Hamed auf der Terrasse. Die beiden waren in ein Gespräch versunken.

»Ja, er ist hier.«

»Warum zur Hölle hast du dich nicht gemeldet?«

»Es gab ein paar Komplikationen.«

»Ich könnte dir den Kopf abreißen . . . aber zuerst muss ich dich sehen. Ich lass dich abholen. Wo seid ihr?«

»Nein, wir kommen.«

»Bist du verrückt? Die Schweizer Polizei sucht dich, der Palais des Nations ist verbarrikadiert und der ganze Sicherheitsdienst ist in Alarmbereitschaft. Da willst du mit einem als vermisst gemeldeten Wissenschaftler durch Genf gondeln?«

»Es ist besser so«, beharrte Jack. »Wenn keiner weiß, wo wir sind, sind wir in Sicherheit. Ich treff dich dann am Haupteingang, dem Pregny Gate. In vierzig Minuten.«

Und bevor Hansen protestieren konnte, legte Jack auf.

Seine Armbanduhr zeigte zwanzig vor acht, als Jack wieder auf die Terrasse trat.

Hamed blickte auf. »Hast du mit ihnen gesprochen?«

»Ja, ich habe uns angemeldet. In vierzig Minuten am Pregny Gate.«

»Gut.« Hamed wischte sich ein paar Schweißtropfen von der Glatze und sah Douglas Web an.

»Bereit für den Transport, Professor?«

»Jederzeit.«

»Sollen wir uns noch von Lela und Antoine verabschieden?«, fragte Jack. Hamed schüttelte den Kopf. »Nein, nein, der Kleine ist schon im Bett. Wenn wir da reinplatzen, wird er wieder hellwach und Lela hat ihn die nächsten zwei Stunden am Rockzipfel hängen. Morgen sehen wir sie wieder. Inschallah.«

»Inschallah«, wiederholte Jack und spähte in die Dunkelheit.

»Wo steht dein Wagen?«

»Zwei Straßen weiter. Dank sei dem Propheten, wenn ich einmal einen Parkplatz vor meinem eigenen Haus finde.«

»Gehen wir. Es wird Zeit.«

Jack hatte keinen großen Plan. Außer, sich ins Auto zu setzen und im Schutz der Dunkelheit zur UNO zu rasen. Hauptsache, die Schweizer Polizei nahm sie nicht hopp. Sonst würden sie den nächsten Tag damit verbringen, einem Möchtegern-Wallander klarzumachen, dass sie weder etwas mit den Morden an den Wissenschaftlern zu tun hatten noch den Professor entführen wollten.

Lautlos schlichen die Männer durch den Vorgarten. Die Äste der alten Buche warfen schwarze Schatten auf den Rasen, die im Flackern der Straßenlaternen wie flatternde Gestalten aus einer anderen, dunkleren Welt erschienen.

»Moment.« Der Professor fuhr sich mit einer Hand an die Nase.

»Meine Brille, ich habe meine Brille vergessen.«

»Lass gut sein, die hat sowieso nur noch ein Glas.«

»Geht nicht, ich bin absolut nachtblind ohne meine Brille«, protestierte Web.

Hamed war ebenfalls stehen geblieben und schwenkte den Autoschlüssel. »Kommt ihr?«

Jack drehte sich um. »Okay. Du hast zehn Minuten. Wir holen den Wagen.«

»Jaja«, versicherte Web. »Ich beeile mich.«

Jack wandte sich zum Gehen. Hamed folgte ihm.

Der Professor blieb allein zurück.
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Wie ein dunkles Geschöpf der Schattenwelt rollte der Wagen durch die Nacht. Als die Limousine in die Straße eingebogen war, blendete der Fahrer die Scheinwerfer ab.

»29, 31, 33«, las der Beifahrer die Hausnummern. »Halt!«

Lautlos kam der Mercedes zum Stehen.

Valvodi sah sich um.

Neben dem Agenten hockte der Bulgare mit angezogenen Beinen auf dem Beifahrersitz und kaute an seinen Fingernägeln.

Der Agent blickte auf die Digitaluhr am Armaturenbrett. Er wartete, bis zwei Minuten verstrichen waren. Dann noch eine. Als sich kein Mensch auf der Straße zeigte und nicht einmal eine streunende Katze den Gehsteig entlanggeschlichen kam, öffnete Valvodi die Tür des Wagens und stieg aus. Vor ihm lag Hameds Grundstück.

Die Sinne des Agenten waren aufs Äußerste gespannt. Er horchte in die Nacht, spähte in die Dunkelheit, immer auf der Hut vor unliebsamen Überraschungen, die den Auftrag gefährden könnten. Doch in der Straße blieb alles ruhig.

Dann steckte er seinen Kopf noch einmal ins Wageninnere und zischte »Vorwärts!«, bevor er vorsichtig die Autotür zudrückte.

Der Bulgare zögerte keinen Augenblick, packte mit schnellem Griff seine Pistole und sprang aus dem Wagen. Valvodi beäugte seinen Begleiter. »Alles okay mit dir?« Prüfend blickte er dem Bulgaren in die dunklen Augen.

»Klar, Boss.«

Die beiden huschten über den Bürgersteig, die gelben Lichtkegel der altmodischen Straßenlaternen vermeidend. Der Duft nach frisch gemähtem Gras stieg Valvodi in die Nase. Er setzte vorsichtig einen Fuß über einen kaum kniehohen, morschen Holzzaun in den Garten. Dann verbarg sich der Agent für einen Moment in dem Schatten eines hoch gewachsenen Rosen-strauchs.

Der Bulgare schloss zu ihm auf. Langsam schlichen sie weiter über den Rasen, bewegten sich beinahe geräuschlos. Zwanzig Meter trennten sie noch von Hameds Haus.

Da setzte der Agent den Fuß auf. Er trat auf etwas. Erschrocken taumelte er nach hinten und rempelte den Bulgaren an.

»Was?«

»Nichts, gar nichts«, zischte Valvodi.

Vor ihm kroch ein Gartenschlauch über den Rasen. Valvodi blickte über die Schulter. Der Bulgare starrte ihn an.

»Nichts, hab ich gesagt.«

Kurz bevor sie an die Veranda kamen, hielten sie noch einmal inne. Der Agent betrachtete das Heim des Arabers. Er spähte nach einem Anzeichen für Leben in dem Haus. Rechter Hand, der Straße abgewandt, fiel warmes, gelbes Licht in den Garten. Wahrscheinlich das Wohnzimmerfenster, dachte Valvodi. Im zweiten Stock des Hauses schien hingegen alles ruhig zu sein. Im Erdgeschoss bewegte sich nun jemand. Die Ahnung eines Geräusches drang durch die Wände. Das Licht im Wohnzimmer ging aus. Kurz darauf fiel ein schmaler Lichtstreifen durch das Fensterchen neben der Eingangstür.

Valvodi machte dem Bulgaren ein Zeichen.

Dieser blieb im Schatten des Baumes stehen, während Valvodi vorsichtig die Stufen zur Terrasse hinaufschlich. Er bemühte sich, knarrende Holzdielen zu vermeiden. Vor der Haustür hielt er einen Augenblick, lauschte. Als er nichts hören konnte, klopfte er und trat einen Schritt zur Seite, um sein Gesicht im Schatten zu verbergen.

»Komme.«

Die Tür ging auf.

»Ich habe meine Brille gefunden. Du errätst nie, wo . . .«

Zuerst sah Valvodi nur eine gewaltige Nase, die sich ihm langsam entgegenschob. Dann kam der Rest des Männleins zum Vorschein. Beinahe blieb Valvodi der Mund offen stehen. Er sah den Wissenschaftler zum ersten Mal aus der Nähe und schluckte hart, um nicht lachen zu müssen. Der kleine Mann, der da vor ihm stand, sah aus wie Woody Allen nach einem Saufgelage.

»Wo war sie denn?«

Valvodi wollte das Männlein von der Türe weghaben. Der Job musste im Haus erledigt werden. Keiner der Nachbarn sollte im falschen Moment aus dem Fenster blicken und ihn bei der Arbeit erwischen. »Na, wo war sie?«

Statt einer Antwort versuchte Web, die Tür ins Schloss zu werfen.

»Aaah!« Der Türgriff fuhr Valvodi in die Rippen.

»Willst du spielen, Kleiner? Kannst du haben.«

Mit einem gewaltigen Tritt schleuderte der Agent die Tür nach innen.

Der Professor hatte dem Schlag nichts entgegenzusetzen. Er flog nach hinten und landete auf einem hölzernen Schuhkasten.

»Professor Douglas Web, nicht wahr? Ich bin gekommen, dich zu töten.«

Valvodi trat ein.

Der Professor rappelte sich auf. Er keuchte. Zu viele mitternächtliche Pizzas in seinem Labor hatten ihn um seine Kondition gebracht.

Er tastete sich mit der Rechten die Wand entlang, während er Schritt für Schritt zurückwich.

Valvodi folgte ihm. Langsam, als würde er eine Geliebte entkleiden, zog er ein langes, gezacktes Messer aus einer Lederscheide. »Wo sind Ihre Freunde?«

Der Tod kam auf den Professor zu, grinste und hob den Arm zum Stoß.

In diesem Moment bekam Douglas Web den Baseballschläger zu fassen. Er fühlte sich hart und fest an. In der Highschool hatte er einmal eine Saison als Auswechselspieler auf der Ersatz-bank gesessen. Seitdem hatte er so ein Ding nicht mehr in der Hand gehabt. Web dachte nicht lange nach. Wozu auch. Vor ihm stand ein Wirklichkeit gewordener Albtraum. Seine Hand schloss sich. Schon sauste der Schläger durch die Luft. Näherte sich seinem Ziel und traf Valvodi mit einem dumpfen Krachen an der Schläfe. Valvodi wankte, das Messer fiel ihm aus der Hand. Er versuchte, sich an der Mauer zu halten, glitt ab und kippte um.

Web konnte es kaum glauben. Er betrachtete seine Hand, den Baseballschläger und dann wieder seine Hand. Was war in ihn gefahren? Er beobachtete fassungslos, wie der Eindringling sich zu seinen Füßen am Boden wälzte.

Der Professor umklammerte das schwere Holz. Sein Herz pumpte. Leise, als wollte er den Mann, der sich vor ihm auf dem Boden krümmte, nicht daran erinnern, dass das Spiel noch nicht vorbei war, zischte er »Yesss« und boxte mit der Faust in die Luft.

Doch in irgendeiner versteckten Kammer seines Bewusstseins erkannte er, dass sein Glück versiegt war. Sie hatten ihn gefunden. Er hatte nie daran gezweifelt, dass es einmal so weit kommen würde. Irgendwann erwischt es jeden, nicht wahr?

Und trotzdem war nicht er es, der sich am Boden krümmte. Web wischte sich über die Stirn. Sie fühlte sich fiebrig an. Stresshormone rasten in Sturzbächen durch seine Adern. Davon kannst du krepieren, fuhr es ihm durch den Kopf. Ach, Unsinn. Er hatte gerade einen gottverdammten Hitman, einen Killer, zu Boden gestreckt.

Plötzlich hielt die Welt an. Die Zeit stand still. Der Killer stöhnte. Web hörte das Gejammer kaum. Es kam ihm vor, als würde es hinter einer dicken Tür hervordringen. Als ginge es ihn nichts an. Spürte nur er es? Diese Ruhe? Diese Stille?

Oder hatte auch die Erde aufgehört, um die Sonne zu kreisen? Standen die Sterne still am Firmament? Regte sich irgendetwas im weiten Erdkreis? Web glaubte zu schweben, fernab von dem Ort, an dem er vor weniger als einer Minute einem Mann den Schädel eingedroschen hatte. Die Wirklichkeit zerrann, wurde dünn wie ein Spinnennetz.

Der Professor schüttelte sich. Halluzinationen, Stressreaktion. Sinnestäuschung. Die Zeit lief, die Zeiger tickten, und jede Sekunde, die verstrich, spielte dem Killer in die Hände. Er musste es zu Ende führen. Jetzt und hier. Noch einmal hob Web den Schläger. Kopf oder Zahl. Er oder der Killer. Nur einer von ihnen würde heute Nacht lebend dieses Haus verlassen. Was war besser? Stirn oder Hinterkopf? Egal. Hauptsache, er schickte das Gehirn des Killers mit DHL (oder FedEx, wenn es sein musste) in die ewigen Jagdgründe.

Valvodi regte sich. Blut lief ihm aus einer klaffenden Platzwunde an der Schläfe. »Du Ratte«, zischte er. Seine Hand tastete nach dem Messer.

Web riss den Schläger hoch. Einfache Wahl. Die Stirn.

Er holte aus. Und es wurde dunkel.

Die Kugel traf ihn zwischen den Augen. Präzise wie ein Skalpell traf sie auf seine Stirn, bohrte sich durch Haut, Knochen und Fleisch tief in sein Gehirn. Ein blutiges Loch klaffte dort, wo einst zwei Augenbrauen ineinander verwachsen waren. Der Körper des Professors krachte dumpf auf den Boden. Blut sickerte rot und dunkel auf die Fliesen.

Der Bulgare hielt die Pistole im Anschlag, als er ins Haus trat. Seine dunkle metallene Geliebte, sie verlangte nach mehr.

»Die anderen?«

»Keine Ahnung, wo die anderen sind – Hauptsache, der Wissenschaftler ist hinüber.« Mühsam rappelte Valvodi sich auf und warf dem Toten einen hasserfüllten Blick zu. »Hätte mich doch fast erwischt, diese kleine Natter.«
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Vorahnungen plagten ihn. Der Fluch der Kassandra.

»Fahr schneller«, keuchte Jack. Er hoffte, dass er unrecht hatte.

Hamed sah ihn fragend an.

»Irgendetwas stimmt nicht.«

Hameds Miene verdunkelte sich.

»Was ist los?«

»Gib Gas.«

Hamed drückte das Gaspedal durch. Mit quietschenden Reifen bog der Wagen in die Avenue du Mervelet ein.

Das Haus lag ruhig vor ihnen. Licht sickerte durch die geschlossenen Jalousien auf den grünen Rasen. Kein Blaulicht, keine Schreie. Kein Notfall. Die Nacht atmete Ruhe und Frieden.

»Na, siehst du«, sagte Hamed heiser und ließ den Wagen vor seinem Haus ausrollen. »Alles in Ordnung. Entspann dich.« »Alles klar«, sagte Jack. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Er fühlte es.

Die Haustür öffnete sich. Die automatische Terrassenbeleuchtung ging an. Zuerst sah Jack nur einen ungeheuren Schatten, der sich durch die geöffnete Tür auf die Terrasse schob. Dem Schatten folgte ein Paar gewaltige Schultern, auf denen ansatzlos ein kleiner Kopf saß. Ein Mann quetschte sich durch die schmale Haustür. Er musste gut zwei Meter groß sein, eine tief in die Stirn gezogene Baseballkappe verdeckte sein Gesicht. Der Riese blieb stehen und wandte sich um. Ein kleinerer, blonder Mann taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht an ihm vorbei ins Freie. An seiner Schläfe klaffte eine offene Wunde. Der Kleine wankte, hielt sich an der Balustrade fest und winkte dem Riesen, der sich gerade daranmachte, die Haustüre zu schließen, ihm zu folgen.

»Scheiße«, zischte Jack. »Wo ist Web?« Er erhielt keine Antwort. Hamed starrte fassungslos auf die zwei Gestalten, die keine dreißig Meter von ihm entfernt über seine Veranda stiegen. Dann fischte der Libanese mit zitternder Hand sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und wählte Lelas Nummer.

Sie war sofort am Apparat. »Hamed, wo bist du?« Ihre Stimme klang ruhig, doch Hamed merkte, dass sie sich zwang, langsam zu sprechen.

»Ist bei euch alles in Ordnung?«

»Wir sind sicher, die Tür ist verriegelt. Hol Hilfe!«

Hamed drehte sich zu Jack, doch der sprang schon aus dem Wagen und ging auf das Haus zu. »Was zur Hölle habt ihr hier verloren?«, hörte Hamed gleich darauf Jacks drohende Stimme.

Die Killer konnten Jack nicht sehen, das Licht der Terrassenbeleuchtung blendete sie. Jack hatte den Gehsteig überquert, war durch die Gartenpforte getreten und stand jetzt auf Hameds Grundstück im Schatten der großen, alten Buche, wo er, unsicher, was er als Nächstes tun sollte, für einen Moment verharrte. Die Männer auf der Veranda reagierten rasch. Der Kleine raunte dem großen Klotz etwas zu. Dieser trat einen Schritt zurück, zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und zerschlug damit die Glühbirne der Terrassenbeleuchtung. Glassplitter rieselten auf die alten Holzbretter, der Garten versank in grauer Düsternis.

Wie in Zeitlupe sah Jack, wie der Riese das Licht mit Brachialgewalt löschte und dann einen dunklen Gegenstand auf ihn richtete. Den Bruchteil einer Sekunde später raste eine Kugel mit einem scharfen Zischen an seinem Kopf vorbei, schlug neben ihm in die Buche ein und fetzte ein Stück Rinde vom Baum. »Fuck!« Jack warf sich zu Boden und robbte. Der schwere Stamm der Buche würde ihm für einen Moment Schutz bieten. Die nächste Kugel wühlte sich Zentimeter von seinem Kopf entfernt in die Erde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Killer treffen würde. Jacks Fuß verfing sich in einer Wurzel. Mit Mühe riss er sich los, rollte zur Seite und brachte sich hinter dem Baumstamm in Sicherheit.

Dann war es vorbei.

Jacks Körper verkrampfte sich, bäumte sich auf. Sein Puls raste, sein Herz hämmerte in der Brust. Jack spürte, wie Panik in ihm emporstieg.

Ohne zu zögern, nahmen die Killer seine Fährte auf. Der Riese tastete sich, seine Waffe im Anschlag, die dunklen Verandastufen herab. Der Kleine folgte ihm. Die eine Hand gegen seine Stirn gepresst, in der anderen ein funkelndes Sägemesser, schlich er sich von rechts an die Buche heran, während der Riese sich mit weit ausholenden Schritten von links auf den Baum zubewegte. Kaum mehr als fünfzehn Meter trennten Jack von den Killern. Er war erledigt.

»Nein«, knurrte Hamed. Er drosch seine Hände gegen das Lenkrad. Er sah, wie ein Mann die Stufen seiner Veranda herabstieg, dessen Statur ihn an eine Nachbildung eines Neandertalers erinnerte, die er vor einem Jahr, während eines Ausflugs mit seinem Neffen, im Muséum d’histoire naturelle gesehen hatte. Dem Neandertaler folgte ein weiterer Mann, dessen Gang Hamed schwankend und unsicher vorkam. Er beobachtete, wie Jack mit einem Mal zu Boden fiel und so schnell er konnte hinter den Stamm der Buche krabbelte. Der Neandertaler war ihm auf den Fersen. Eine Pistole im Anschlag ging er direkt auf Jack zu. Nur noch ein Dutzend Schritte und er würde ihn im Visier haben.

Kurzentschlossen drehte Hamed den Zündschlüssel. Der Wagen sprang an. Rasch legte der Libanese den Rückwärtsgang ein und riss das Lenkrad herum. Dann gab er Gas. Der Wagen stieß zurück, bis er quer zur Fahrbahn stand. Hamed atmete noch einmal tief durch. Visierte sein Ziel an. Und drückte das Gaspedal durch. Der Renault machte einen Satz und schoss über den Randstein auf den Bürgersteig und durch den alters-schwachen Gartenzaun, der unter dem Kühler des Wagens in dutzende Stücke zerbarst. Der Neandertaler bemerkte den Wagen. Hamed hielt nicht an. Mit heulendem Motor raste das Auto über den Rasen auf Jack zu. Dann bremste Hamed. Der Wagen bockte, wollte ausscheren und kam schließlich im letzten Moment mit einem Ruck neben Jack zum Stehen. Der Neandertaler riss die Pistole in die Höhe, stolperte im selben Moment über den Gartenschlauch, der sich wie eine Schlange durch das Gras wand, und drückte ab. Eine Kugel zerfetzte den rechten Außenspiegel. Hamed knipste die Scheinwerfer an. Das grelle Licht brannte sich in die Augen des Killers.

Jack hatte nur eine Sekunde, wahrscheinlich nicht einmal die. Mit letzter Kraft kroch er an den Renault heran, riss die Beifahrertür auf und wälzte sich ins Wageninnere.

»Los, fahr!«

Hamed ließ die Kupplung los und trat aufs Gas. Von einer Kugel getroffen zerbarst ein Scheinwerfer. Im nächsten Moment traf die Kühlerhaube des alten Renaults mit voller Wucht auf den Killer. Ein dumpfes Krachen ertönte, als der Riese auf das Autoblech aufschlug. Nur für einen unmerklichen Augenblick trat Hamed auf die Bremse. Dann warf er den Rückwärtsgang ein. Der Riese rutschte von der Kühlerhaube und plumpste benommen auf den Boden. Hamed bremste nochmals, wechselte in den ersten Gang und stieg wieder aufs Gas. Das Auto setzte nach vorne, als ob es sich auf den Neandertaler werfen wollte. Zuerst verschwanden seine Beine unter den Reifen, dann sein Oberkörper. Jack glaubte, einen Schrei zu hören. Hamed riss das Lenkrad herum. Und raste in Richtung Straße.

»Verdammte Scheiße.« Jack japste, keuchte. An seinen Händen, an seinen Kleidern, selbst in seinem Gesicht klebten Erde, Gras und ein paar Buchenblätter, die der Herbstwind des letzten Jahres nicht davongetragen hatte.

»Alles okay?«

»Ging schon besser.« Jack zog die Luft tief ein. »Keine Schießereien, keine Notfälle, keine langen Nächte?«

»Was?«

Jack starrte ihn mit offenem Mund an.

Die Augen des Libanesen leuchteten im Adrenalinrausch. Sein Mund hatte sich zu einem breiten, nervösen Grinsen verzogen.

Einen Augenblick später begriff Jack. Hameds Galgenhumor entlockte ihm ein lautes Lachen. Es klang wie ein Aufschrei.

Sie lebten noch. Doch Douglas Web . . .

Hamed dachte wohl dasselbe.

Der Wagen raste durch die Nacht, bog in die Route de Ferney ein und schoss die Straße hinab.

»Lela?«

»Sie ist sicher. Wir haben mit Eisen verstärkte Türen.« Hamed sah Jack an. Ein blutiges Rinnsal tropfte diesem von der Stirn. Dreck hing an seinen Kleidern und der Wissenschaftler, den er rekrutieren sollte, war mit Sicherheit nicht mehr am Leben.

Vor ihnen flackerte ein Blaulicht, und einen Augenblick später flammten rote Rücklichter vor ihnen auf. Vier, fünf Autos hielten vor einer Sperre. Da gab es kein Durchkommen.

»Merde, Bullen.«

»Dreh um.« Jack hatte keine Lust auf eine Nacht in Polizeigewahrsam. Er musste Hansen sehen.

»Was?«

»Wir nehmen einen Umweg.«

»Okay.« Hameds Hände zitterten, als er sie gegen das Lenkrad presste. Seine Knöchel standen weiß unter der Haut hervor. Jack sah in den Rückspiegel. Nichts.

»Jetzt.«

Hamed riss das Lenkrad herum und drückte auf das Gaspedal. Sofort scherte der Wagen aus der Kolonne auf die Nebenfahrbahn aus.

 

Ein ohrenbetäubendes metallisches Knirschen. Dann zerriss ein Krachen die Stille der Genfer Nacht. Das Auto überschlug sich. Die Scheinwerfer des Renaults erloschen. Dicker Qualm strömte aus der Motorhaube.

Jack und Hamed bekamen davon nichts mehr mit.


ZWEITER TEIL


If you are going through hell, keep going.

Winston Churchill


PROLOG Nr. 2
Paris, Frankreich

Ganz Paris war auf den Beinen.

Vorneweg trotteten die dunklen Pferde, die Kutsche mit dem Sarg im Schlepptau. Ihnen folgte die gramgebeugte Familie. Dahinter drängten die Gaffer.

Die Gruft stand bereits weit offen.

Von seinem Platz in der vordersten Reihe hatte Monsieur Lacrosse einen hervorragenden Blick auf die Witwe und die drei verängstigten Kinder, die sich an den langen Rock der Mutter klammerten. Lacrosse streckte sich. Er durfte nichts versäumen. Selten genug konnte man dem Begräbnis eines Ministers und Präsidentschaftskandidaten (der von seiner Geliebten im Streit erdolcht worden war) beiwohnen.

Normalerweise zogen sich Monsieur Lacrosses Tage endlos in die Länge. Wie ganz anders hatte er sich sein Leben vorgestellt. Damals, als er jung und verliebt war. Briefmarken waren seine Leidenschaft gewesen, ein junges brünettes Ding aus der Nachbarschaft seine große Liebe. Also heuerte Monsieur Lacrosse bei der französischen Post an und führte das lockige Mädchen zum Traualtar. Einige Jahre lang schien ihm die Welt ein Paradies zu sein. Er ging zur Arbeit, sammelte Marken und legte sie, seiner jungen Frau zur Ehre, in einem goldbestickten Album ab. Seine Sammlung begann mit den Marken des Jahres 1946. Dem Geburtsjahr seiner Frau.

Dann kam das Jahr, in dem er die Lust am Sammeln verlor. Im ersten Monat nach der Diagnose hatte er noch eine Sonderausgabe zum Millennium, Vive l’An 2000, in das Album geheftet.

Monate später hatte der Krebs ihr zuerst die Brust, darauf die Knochen und schließlich das Hirn zerfressen.

Monsieur Lacrosse verlor den Verstand.

Doch der Zufall wollte es, dass er am Jahrestag des Todes seiner Frau über den Cimetière de Saint-Ouen, den nördlich von Montmartre gelegenen Friedhof, kam, gerade als eine stadtbekannte Sängerin beigesetzt wurde, die während eines Fototermins vom Eiffelturm gestürzt war. Monsieur Lacrosse hielt sich etwas abseits der Menge. Verborgen hinter Büschen. Und es geschah etwas. Für einen kurzen Augenblick ließ der Schmerz nach. Das pompöse Begräbnis, die Rituale, der Weihrauch und das Schluchzen der Hinterbliebenen wirkten wie Balsam auf seine wunde Seele. Er wurde danach süchtig.

Das Nieseln hatte nicht nachgelassen. Aufmerksam beobachtete der alte Mann die Gesichter der Trauernden. Die Witwe warf eine Handvoll Erde in die Gruft. Mit einem klatschenden Geräusch traf der dunkle Sand auf den Sarg und rieselte daran herab. Lacrosse griff in seine Manteltasche, um ein Taschentuch hervorzukramen. Ein kleiner, runder Tropfen baumelte von seiner Nase.

Er war einer der ersten Schaulustigen gewesen. Um sich die Zeit vor dem Beginn des Trauerzugs zu vertreiben, hatte er in der Aufbahrungshalle mit kundigem Blick die Nachrufe studiert. Ein französischer Geschäftsmann, der offenbar in der Fremde umgekommen war, hatte ihn besonders fasziniert. Sein Geburtsjahr war mit 1946 angegeben, das Jahr, in dem seine geliebte Frau das Licht der Welt erblickt hatte. Lacrosse war in den Saal gegangen, in dem der Mann aufgebahrt werden sollte, und kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie zwei Arbeiter des Bestattungsinstitutes den Sarg hineintrugen und damit begannen, den Deckel zu öffnen. Nachdem sie die einzelnen Schrauben gelöst und die Versiegelung gebrochen hatten, brachen sie ihre Arbeit ab und verließen die Aufbahrungshalle.

Nur für einen Augenblick wollte Lacrosse in das Gesicht dieses Mannes blicken, der im selben Jahr wie seine Frau geboren war. Auf Zehenspitzen trat der alte Mann an den Sarg heran und schob dann mit einer ruckartigen Bewegung den Sargdeckel zur Seite. Die metallene Kiste öffnete sich einen Spaltbreit. Lacrosse beugte sich vor. Er konnte den Leichnam nicht sehen.

Aber er roch ihn. Angewidert verzog er den Mund.

Ein Gestank fortgeschrittener Verwesung strömte ihm entgegen. Den wollen sie noch aufbahren?, wunderte sich Monsieur Lacrosse. Er bekämpfte die Übelkeit, die ihm die Kehle emporstieg. Schritte näherten sich. Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr. Schnell zog er seinen Kopf aus dem Spalt zwischen Deckel und Sarg.

»Wir haben nichts von der Familie gehört.«

»Wer kümmert sich dann darum?«

»Keine Ahnung, lass das Ding erst mal stehen.«

»Aber jemand hat bezahlt, mit der Anweisung, wir sollen heute die Aufbahrung beginnen.«

»Ja, was weiß ich.«

Lacrosse entfernte sich mit raschen Schritten.

Am Abend brühte sich Monsieur Lacrosse einen starken Lindenblütentee. Wahrscheinlich war er heute Morgen doch zu früh aufgestanden, denn auf der Rückfahrt vom Friedhof war er mehrere Male in der U-Bahn eingeschlafen. Nur das penetrante Geheul eines Akkordeonspielers, der irgendwo zwischen Madeleine und Châtelet zugestiegen war, hatte ihn wieder geweckt. Dazu kam ein lästiger Husten. Grübelnd ließ sich Monsieur Lacrosse in den großen Ohrensessel nieder. Nur eine Minute wollte er dem Drang nachgeben und die Augen schließen. Sein Kopf sank ihm auf die Brust.

Monsieur Lacrosse sollte nicht mehr aufstehen. Nicht, als der Teekessel pfiff. Nicht, als das Wasser verkocht war. Nicht, als die heiße Herdplatte den Kessel sprengte und die Wohnung in Brand steckte.

Monsieur Lacrosses Tod hatte schon vor langer Zeit begonnen. Zuerst hatte ihn das fortschreitende Alter geschwächt, danach hatte ihn die Strafe Gottes dahingerafft. Das Dahingehen der Körperzellen war auch ein Fanal für die Milliarden Bakterien, die sich Tag für Tag auf ein Leben mit Monsieur Lacrosse eingerichtet hatten. Sie hatten seine Speisen verdaut, seine abgeworfenen Hautschuppen gefressen und ihm einen unvergleichlichen Mundgeruch beschert. Mit ihm starben auch sie.

Einzig Lew Bugarovs heimtückischer, flügge gewordener Bazillus hatte rechtzeitig das sinkende Schiff verlassen. Er war noch nicht lange zu Gast bei Monsieur Lacrosse gewesen, sondern hatte seinen neuen Wirt erst vor kurzem besiedelt, als dieser mit einem tiefen Atemzug ein feines Aerosol einatmete, das aus dem Sarg des verstorbenen Geschäftsmannes drang. Und mit jedem Atemzug, den der alte Mann fortan getan hatte, entflohen Millionen der tödlichen Bakterien, um sich auf die Suche nach neuen Opfern zu machen.


INFIZIERT


1
Genf, Schweiz

Der Traum kam immer wieder.

Das kleine Mädchen spielte mit ihrer Puppe. Saß am Boden. Kämmte das strähnige Haar. Trällerte ein Lied. Lachte. Dann kamen sie, stürmten aus allen Richtungen herbei. Hunderte Reiter auf wilden, schwarzen Pferden. Die Kleine rannte. Kugeln zischten, schlugen ein. Blut spritzte aus zerschossenen Leibern. Ein Reiter hob sein Schwert. Ein Kopf fiel zu Boden. Jack rannte. Hetzte hinter ihr her. Wo war sie? Was war geschehen? Da vorne. Er sah sie. Adriana. Sie tauchte wie aus dem Nichts auf. Flog an ihm vorbei. Dem Kind hinterher. Dann war es vorbei. Sein Gehirn machte schlapp. Der Traum endete. Und wieder war er allein. Fragte sich, was geschehen war. Bis es wieder von vorne losging, das Mädchen von neuem zu singen begann.

Jack schlug die Augen auf.

War er tot? War das ein Engel, der ihn fröhlich anlächelte? Und warum hatte der Engel schwarze Locken? Mit weit aufgerissenen Augen blickte er die Erscheinung an. Als sie ihm wieder zuzufallen drohten, riss er sie noch weiter auf. Um keinen Preis wollte er diesen Anblick missen.

»Guten Morgen, Jack«, sagte der Engel.

»Gutheee morghh . . .«

War wohl nichts. Sein Hals war rau, die Zunge gelähmt und sein Rachen fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgestopft.

»Ich komme gerade im rechten Augenblick, scheint mir.«

Der Engel strich sich die dunklen Locken aus dem Gesicht. Seine sanfte Stimme erschien Jack schöner als alles, was er bisher in seinem Leben gehört hatte.

»Du erinnerst dich noch an mich, nicht wahr?« Die Erscheinung beugte sich über ihn.

Jack tauchte tief in den frischen Duft ein, der die Gestalt umgab. Sie kam ihm bekannt vor. Wunderbar bekannt.

»Lehhaaa?«

Die Erinnerung kehrte zurück. Das Krachen des Blechs, das Quietschen der Bremsen.

»Wii gee. . . ss’ Ham’d?«

Langsam gewann er die Kontrolle über seine Zunge zurück.

»Hamed?«

»Ach, mit ihm ist alles in Ordnung. Nur ein paar Kratzer. Du hast uns mehr Sorgen gemacht, so wie du im Autowrack eingeklemmt warst. Aber du hast einen dicken Schädel. Die Ärzte meinen, dass dir bis auf ein paar Schrammen nichts passiert sei. Unglaublich, nach diesem Unfall.«

Lela stellte eine kleine Schachtel Schweizer Schokolade auf den Nachttisch und zwinkerte ihm zu. »Hier. Ich dachte, ich versüße dir den Krankenhausaufenthalt ein wenig.«

»Ich dachte, eine Granate habe uns getroffen.«

»Wenn dem so wäre, würde ich dir keine Schokolade bringen, sondern dich zu einem Exklusiv-Interview zwingen, eine Million Franken kassieren und dir die Hälfte abgeben.« Lela grinste.

»Jederzeit.«

»Für einen ordinären Autounfall gibt es aber nur Schokolade.«

»Vielleicht lässt sich beim nächsten Mal etwas arrangieren.«

»Hüte dich. Seit du hier bist, ist genug los in dieser Stadt.«

Jack zog die Augenbrauen hoch. »Sorry.«

»Braucht dir nicht leid tun, variatio delectat, Abwechslung tut gut, nicht wahr?« Sie warf die Haare nach hinten.

»Dann soll ich in der Nähe bleiben?« Sein Vorstoß kam selbst für ihn überraschend. Musste an den Schmerzmitteln liegen, die ihm durch die Adern flossen.

Lela blickte ihn mit heiteren Augen an. »Darüber sprechen wir, wenn du wieder auf dem Damm bist.« Mit einmal wurde ihre Stimme leiser. »Du weißt, dass dein Freund tot ist, nicht wahr?« Jack nickte nur. Das Bild des Professors zog an ihm vorbei, löste sich auf wie eine schemenhafte Gestalt.

»Niemand konnte helfen.« Lela wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Jack bemerkte einen grauen Schatten unter ihren Augen.

»Antoine muss furchtbar erschrocken sein.«

»Keine Sorge, er hat den Schuss nicht einmal gehört. Und eine Minute später kamen schon die Polizisten.«

»So schnell?«

»Das hier ist die Schweiz, Jack. Lass einen Sektkorken nach elf knallen und das Einsatzkommando steht vor der Tür.«

Jack versuchte sich zu konzentrieren. Das Denken fiel ihm schwer. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Donnerstag. Du warst zwei Tage bewusstlos.« Lela sah ihm in die Augen. »Übrigens: Die Polizei hat den Mörder gefunden. Ihr habt ihn übel zugerichtet.«

»Es waren zwei.«

»Sie haben nur die Reste von einem gefunden.«

Jack lehnte sich gegen das Kissen. »Was soll’s, ich glaube nicht, dass uns der andere gefährlich werden kann.«

»Der müsste über alle Berge sein, zumindest, wenn er noch rausgekommen ist. Ich habe gehört, sie haben die Grenzen dichtgemacht. Wegen so ’ner Krankheit.«

Jack schüttelte die Betäubung endgültig ab. Er bemerkte die Sonne, die in das Krankenzimmer fiel, sah die roten Blumen auf dem Nachttisch und das leere Glas. Er griff nach der Wasserflasche.

Lela berührte seinen Arm. »Warte.«

Sie schenkte ihm ein. Er trank ohne abzusetzen.

»Welche Krankheit?«, fragte er endlich.

»In Paris ist eine Krankheit ausgebrochen. Rafft die Menschen dahin wie Fliegen. Sie spucken Blut und husten . . .« Für einen Augenblick legte sich eine dunkle Ernsthaftigkeit in Lelas Blick. »Man sagt, sie fallen übereinander her, bevor sie sterben.«

»Was zur Hölle ist das?«

»Wenn man das wüsste. Ein tropisches Virus wahrscheinlich. Man wird die Sache wohl in den nächsten Tagen in den Griff bekommen. Deswegen die Grenzen zu sperren ist doch etwas übertrieben, meinst du nicht?«

»Ich muss hier raus.« Jack schlug die Decke zurück.

»Warte noch. Da ist jemand, der dich sprechen möchte.« Lela wies hinter sich. Die Tür öffnete sich behutsam.

»Bis bald.« Lela winkte ihm noch einmal zu und war verschwunden. Jack schloss für einen Augenblick die Augen.

Anstatt der feengleichen Gestalt trat ein langer Schatten an sein Bett. Jack erkannte den eng zusammengepressten Mund, die kurz geschorenen Haare und die hellblauen Augen, die ihn in die Zange nahmen.

»Jack«, sagte Hansen.

»Hey«, Jack streckte Hansen die Hand entgegen. Das schmerzte und er ließ den Arm wieder aufs Bett fallen.

»Wie geht’s?«

»Ich kann mich nicht beklagen, jede Menge freundliche Besucher. Kann mich richtig erholen.«

»Gut, dass du deinen Humor nicht verloren hast. Du wirst ihn brauchen.«

Hansen nahm sich einen Stuhl, rückte ihn an das Bett. »Der Professor ist tot. Eine Neun-Millimeter-Kugel ist ihm zu nahe gekommen.«

»Ich weiß. Damit ist mein Auftrag wohl beendet.«

»Die Schweizer lassen dich gehen. In zwei Stunden startet das wahrscheinlich letzte Flugzeug, das Genf noch verlassen kann.«

»Das letzte Flugzeug?«

»Wir haben eine Seuche in Europa.«

»Lela hat eine Krankheit erwähnt, keine Seuche. Ist es tatsächlich so schlimm?« Jack versuchte sich aufzusetzen. Er ächzte vor Schmerz.

»Schlimmer.« Hansen blickte zur Tür. »Das war Lela?«

»Ja.«

»Dr. Hamed Ibn Halefs Schwester?«

Jack versuchte zu nicken. Seine Nackenmuskeln zahlten es ihm mit einem dumpfen Schmerz heim.

»Sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.« Hansen lächelte sein schmales Lächeln. Dann blickte er Jack an. »Man wird Paris abriegeln.«

»Was?«

»Der französische Präsident will einen Cordon sanitaire um die Hauptstadt ziehen. Ist aber noch nicht offiziell.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Ich meine es todernst.«

»Was geht da vor sich?«

»Keine Ahnung, mein Freund. Fakt ist, dass sich innerhalb weniger Stunden tausende Pariser krankgemeldet haben. Zuerst dachte man noch, es handle sich um eine heimtückische Grippe. Die Opfer mussten niesen und beschwerten sich über Schluckbeschwerden. Acht Stunden später waren sie tot. Seit heute Morgen haben sich mehr als fünftausend Einwohner infiziert. Ich habe so etwas noch nie gehört.«

»Welche Krankheit breitet sich derartig schnell aus?«

»Eine bakterielle Infektion. Aber wir sind uns nicht sicher. Unsere Leute sind in Kontakt mit dem Pasteur-Institut. Sie wollen eine Kultur züchten. Wir wissen nur, dass das eine Seuche ist. Eine gottverdammte Seuche.«

»Scheiße.« Jack versuchte aufzustehen. Seine Füße verfingen sich in der Bettdecke. »Was ist, wenn das die Pest aus dem Labor ist?«

»Ho, ho, nur mit der Ruhe.«

»Ho, ho? Seit wann machst du auf Weihnachtsmann?«

»Soll beruhigend wirken.« Hansen legte Jack die Hand auf die Schulter und schob ihn ins Bett zurück. »Es bringt doch niemandem etwas, die Pest auf die Menschheit loszulassen.«

Wo Hansen recht hatte, hatte er nun mal recht. Nach einer Mordwelle und einem Autounfall war Jacks Kopf nur allzu gerne bereit, alle Bedenken zu zerstreuen. Und in der Tat: Niemand würde vom Einsatz einer Biowaffe profitieren. Oder doch? Nein, es gab keinen Grund. Jack schüttelte die letzten Zweifel ab. Tausende unbekannte Krankheitserreger schwebten jeden Tag um den Erdball, wurden von Touristen in jedes noch so abgelegene Land verschleppt. Was waren da schon ein paar tausend Infizierte in Paris? In einer Millionenstadt, in der sich Menschen aus aller Herren Länder trafen, Händchen hielten, Schäferstündchen planten und Kissen zerwühlten. Das konnte eines der afrikanischen Fieber sein oder eine ähnliche Geschichte. Vogel- oder Schweinegrippe. Dramatisch, sicher, aber unter Kontrolle zu bringen. Wie auch immer.

Auf jeden Fall war sein Job hier und jetzt erledigt. In die Hose gegangen. Aus und vorbei. Er wollte raus, an die Luft. Diesmal hinderte Hansen ihn nicht. Jack wälzte sich aus dem Bett.

»Eine schnelle Dusche, dann nichts wie los.«

»Warte. Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Der Kabinettschef fuhr in seine rechte Hosentasche und kramte nach etwas. »War in einem Eilbrief von Santa Cruz.«

Jack sah ihn an. »Was?«

Hansens Faust öffnete sich und ein kleiner Sender, kaum größer als ein Hosenknopf, landete auf dem weißen Laken. »Schon mal so was gesehen?« Hansen stemmte seine Hände in die Hüften. »Wir haben das im Besprechungszimmer des Generalsekretärs gefunden. Scheinbar wusste jemand, was Web uns bedeutete.« Vorsichtig griff Jack nach der Wanze und hielt sie wie ein seltenes Insekt mit gespreizten Fingern vor sein rechtes Auge. Er kniff die Lider zusammen und betrachtete die kleinen Drähte und Verschweißungen.

»Osteuropäisches Produkt, basierend auf russischer Technologie. Nicht auf dem neuesten Stand, aber effektiv.« Hansen blickte auf die Uhr. »Ich muss zurück nach New York. Willst du mitkommen?«

»Und Hamed?«

»Ist auch hier. Hat bloß einen Kratzer auf der Nase.«

»Ich wollte mich verabschieden.«

Hansen schüttelte den Kopf. »Ruf ihn aus New York an.«

Auf dem Weg zum Flughafen begann es zu regnen. Hansen steuerte den Wagen, während Jack Wort für Wort erzählte, was der Professor ihm während seiner letzten Stunden offenbart hatte.

»Zuerst die Wissenschaftler, dann Professor Douglas Web«, murmelte Hansen.

»Sie hatten alle eine Gemeinsamkeit.«

»Die wäre?«

»Sie alle kannten das Programm, an dem der Professor in der Sowjetunion gearbeitet hatte. Sie waren die einzigen Überlebenden dieser Generation, welche die damals hergestellten Biowaffen identifizieren konnten.«

»Lauter Geheimnisträger also?«

»Richtig«, bestätigte Jack.

Einzelne Regentropfen prallten an die Windschutzscheibe und zerplatzten zu ansehnlichen Pfützen, bevor die Scheibenwischer sie zur Seite schoben.

»Zumindest hat Web sich dir anvertraut.«

Jack brummte.

»Verdammte Biowaffen«, fuhr Hansen auf. »Wir waren so naiv.«

»Wir?«

»Ich, die Organisation, die Experten, die ganze verdammte Welt.«

»Sprich Klartext.«

»Als die Sowjets die vorläufige Biowaffenkonvention unterschrieben haben, haben wir uns für ein paar kurze, hoffnungsvolle Monate der Illusion hingegeben, dass sie es ernst meinten. Keine Forschung mehr, ein erster Schritt Richtung Abrüstung. Dabei hat die Forschung damals erst richtig begonnen.«

»Der Vertrag existierte also nur auf dem Papier?«

»Wie so viele andere.«

»Wann seid ihr draufgekommen, dass die Biowaffenforschung weitergeht?«

»Es gab immer Zweifel«, sagte Hansen. »Aber die Sowjetunion war eine knallharte Diktatur, die konnte Geheimnisse wahren. Bis zu den Unfällen.«

»Unfälle?«

»Ist seitdem viel Wasser ins Meer geflossen, deshalb hast du nie davon gehört. Aber es gab eine Menge. 1979 haben ein paar Arbeiter einen Luftfilter in einem geheimen Waffenlabor in Jekaterinburg falsch eingebaut. Noch während der Nacht trug der Wind ein paar Milligramm Milzbranderreger in die Stadt. Menschen und Tiere begannen zu sterben. Sofort befahl die Führung eine groß angelegte Vertuschungs- und Reinigungsaktion. Sie ließ die Toten mit Chlorkalk bestreuen und in einer abgelegenen Ecke des Friedhofs verscharren, Gebäude und Bäume reinigen und frei lebende Hunde und Katzen erschießen. Trotzdem schätzt man, das hunderte diesem Unfall zum Opfer gefallen sind. Ein anderes Mal ist ein Pockenvirus auf einem Versuchsgelände freigesetzt worden und hat ein paar Soldaten dahingerafft.«

»Klingt nicht gerade nach einem Weltuntergangsszenario.«

»Tja, meinst du. Allerdings musst du berücksichtigen, dass die Soldaten gegen Pocken geimpft waren.«

»Und trotzdem . . .?«

»Genau.«

»Mist.«

»Ja, damit war uns klar, dass die Sowjets einen künstlichen Erreger gezüchtet hatten, gegen den kein Impfschutz existiert.« Hansen räusperte sich. »Dass sie ein Forschungsprogramm hatten – ein sehr effizientes offenbar –, war nach diesen Unfällen nicht einmal während des Kalten Kriegs zu vertuschen. Aber den Umfang der Biowaffenforschung haben wir erst kurz vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion erkannt.« Der Kabinettschef verstummte und warf einen Blick auf die vorbeirauschenden Häuserfronten im Grau des herabfallenden Regens.

»Wie hat man davon erfahren?«

»Überläufer.« Hansen öffnete mit einer Hand seinen Krawattenknoten. »Den ersten schnappten sich die Amerikaner. Den zweiten haben wir uns geschnappt.«

»Lebt der Kerl noch?«

»Ja. Wir haben ihn nicht weit von hier untergebracht.« Der Kabinettschef drückte auf einen Knopf. Das Fahrerfenster öffnete sich einen Spaltbreit.

»Kannte der Überläufer Web?«

»Natürlich. Was glaubst du? Ohne ihn wären wir nie auf Douglas Web gekommen. Wir wussten einiges über Webs Vergangenheit, aber nicht alles. Ein paar Kollegen in der WHO haben dann die Information der richtigen Stelle zugespielt, und schon hat unsere Abteilung für politische Angelegenheiten Douglas Web als obersten Kontrolleur für den Biowaffenvertrag vorgeschlagen. Und dann brauchten wir natürlich noch dich, damit uns der Fisch an die Angel geht. Hätte ja auch beinahe geklappt.«

»Beinahe«, wiederholte Jack. Der Ton in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er sich nicht gern als Bauer auf dem Schachbrett des Kabinettschefs sah.

»Und wenn du ›wir‹ sagst, meinst du wohl dein kleines, handverlesenes Team, das unter dem UNO-Gebäude ein so hübsches Hauptquartier bezogen hat, oder?«

»Ja, das siehst du richtig.«

»Wer zum Teufel seid ihr?«

Hansen rieb sich mit einer Hand die Schläfen, während die andere das Lenkrad umklammerte. »Der letzte Generalsekretär hat erkannt, dass man keine Politik machen kann, wenn man jede Entscheidung den UNO-Mitgliedsstaaten überlässt. Zu viele korrupte Diktaturen, zu viele Einzelinteressen, zu viel Dummheit.«

Mit einem Ruck wandte der Kabinettschef Jack das Gesicht zu. »Die Staaten haben die UNO doch immer als Ausrede missbraucht, wenn sie selbst zu feige waren, eine Entscheidung zu treffen. Wir haben deshalb ein Team zusammengestellt, das verrückt genug ist, an die Versprechungen der UNO-Charta zu glauben, und klug genug, um nach den Realitäten der Politik zu handeln. Ein Team für Spezialeinsätze, das nur dem Büro des Generalsekretärs untersteht.«

»Und wissen die Mitgliedsstaaten davon?«

Hansen sah Jack spöttisch an. »Machst du Witze?«

Ein Dröhnen übertönte ihr Gespräch. Der Flughafen kam in Sichtweite. Über den Hangars kreisten Hubschrauber wie ein Schwarm aufgeregter Hornissen. Privatjets schossen über ihre Köpfe hinweg.

»Kapitalflucht.« Hansen trat auf das Gaspedal.

Zwei Kilometer vor dem Terminal war ein Checkpoint errichtet worden. Militärfahrzeuge blockierten die Straße. Der Regen prasselte hart gegen das Blech der Autos, die mit laufenden Motoren warteten. Hansen riss das Steuer nach rechts. Der Wagen scherte aus der Kolonne aus. Auf dem Pannenstreifen überholte der Kabinettschef Auto um Auto. Zwei Soldaten hielten ihn an. Beide trugen einen weißen Mundschutz.

Im selben Moment drängte sich zehn Meter vor ihnen ein Ausflugsbus an den Checkpoint. Bremsen quietschten und das Gefährt stoppte. Jack hörte das verzweifelte Heulen eines Babys. Ein dicker Mann kämpfte sich durch den Mittelgang des Busses nach vorne. Andere taten es ihm gleich. Ein Soldat stürmte herbei. Stellte sich vor die Tür des Busses. Hob die Waffe. Jack vernahm seinen gebrüllten Befehl. Aussichtslos. Die Menschen im Bus waren auf der Flucht. Sie quetschten sich zwischen Lehnen, Koffern und Rucksäcken hindurch dem Ausgang zu. Allen voran bahnte sich der dicke Mann seinen Weg. Fuchtelte mit den Armen. Stieß Frauen und Kinder zur Seite. Drängte weiter.

»Kranke an Bord?« Die Soldaten musterten Hansen.

Der Kabinettschef schüttelte den Kopf.

»Sie müssen sich hinten anstellen.«

»Hier.« Hansen holte einen Ausweis hervor und hielt ihn dem Soldaten vor die Nase.

»In Ordnung, Sir. Sie haben freie Durchfahrt.«

In diesem Augenblick zerriss ein scharfer Knall die Luft.

Jack warf den Kopf herum. Seine Hände zerrten am Sicherheitsgurt. »Scheiße.« Er sah zum Bus hinüber. Der dicke Drängler zappelte auf der nassen Fahrbahn wie ein Fisch an der Angel. Seine Füße trommelten gegen den Asphalt. Ein Schuh löste sich und flog unter die Räder der wartenden Autos. Blut sickerte auf den grauen Beton. Vor dem Sterbenden stand ein Soldat. Ein Junge von kaum zwanzig Jahren. Sein Gewehr zeigte zu Boden. Dünner Rauch stieg aus dem Lauf. Die Knie des Jungen knickten ein. Er kauerte sich auf die nasse Fahrbahn. Verbarg sein Gesicht. Das Blut seines Opfers mischte sich mit dem herabfallenden Regen.

Die Meute im Bus war verstummt. Eine Frau wankte durch die Reihen. Verschwitzte, blonde Haare fielen ihr ins kreideweiße Gesicht. In den Armen trug sie ein schreiendes Baby. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. Setzte sich auf die unterste Stufe des Busses. Die Frau war eine Schönheit, wenn man von den blauen Augen absah, in denen Angst und Wahnsinn fieberten. Ein rauer Husten schüttelte sie. Aus ihrem Mundwinkel tropfte ein winziger Tropfen Blut auf ihr helles Kleid. Für einen Augenblick starrte sie ins Leere. Die Soldaten am Checkpoint wurden unruhig. Ein Soldat hob seine Waffe. Die Frau erschrak. Hielt ihr Baby fest an sich gepresst. Und schlug ihre Zähne in den Hals des Kindes.

Minuten später hielt Hansen vor dem Flughafenterminal. Die beiden Männer gingen durch die Abflugshalle zum Gate. Das Flugzeug wurde startklar gemacht. Das Gefühl der Flucht brannte bitter in Jacks Mund. Ein paar amerikanische Familien, die Stirnen noch nass vom Angstschweiß, trafen ein. »Let’s go home«, knurrten die Männer und begannen, unruhig auf und ab zu gehen. Sie schoben ihre Baseballkappen nach hinten. Wischten sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Frauen saßen in einem engen Kreis zusammen und schnatterten aufgeregt.

Home, dachte Jack, nach Hause.

Das Taxi war gerade dabei zurückzustoßen. Jack klopfte auf das Wagendach. Abrupt hielt das Taxi an. Ein schnauzbärtiges Gesicht erschien im Fenster.

»Nehmen Sie mich mit?«

»Wohin?«, fragte der missmutige Chauffeur.

»Zurück nach Genf.«
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Jack fand Hamed in der Lobby des Universitätskrankenhauses. Der Libanese versuchte, sein Büro zu erreichen. Wieder und wieder tippte er die Zahlenkombination in sein Mobiltelefon. Die Leitung war hoffnungslos überlastet.

»Jack? Was machst du denn hier?«

»Hatte Sehnsucht nach dir.«

»Und dein Flug?«

»Müsste mittlerweile über dem Ärmelkanal sein.«

Hamed kratzte sich an der Nase – tatsächlich der einzige Teil seines Körpers, der eine Schramme abbekommen hatte. Dann klopfte er Jack auf die Schulter. Der formelle Teil war damit erledigt.

»Hat Lela dich nicht mitgenommen?«, fragte Jack.

»Nein, sie hat zu tun. Die ersten Supermärkte machen dicht. Sie versucht, noch ein paar Vorräte zu ergattern.«

»Und du?«

»Ich muss ins Büro. In der WHO steht alles Kopf.«

Hamed steckte sein Handy in die Hosentasche und joggte zum Ausgang. »Komm«, er winkte Jack zu. »Ist gerade ein guter Zeitpunkt, um für die Seuchenkontrolle zu arbeiten, nicht wahr?«

Sie borgten sich den Wagen eines befreundeten Arztes und machten sich auf den Weg. Der Porsche Cayenne raste durch die Stadt, über die Mont-Blanc-Brücke, weiter in die Avenue de France. »Nettes Gefährt«, brummte Hamed. Der Libanese behandelte den Wagen wie einen störrischen Esel. Er riss am Lenkrad, warf die Gänge ein, drückte auf das Gaspedal. Irgendetwas schien in seinem Kopf zu spuken.

»Übrigens, ist es wahr?«

»Was«

»Die Geschichte über deinen Abgang.«

Das war es also. Leugnen war zwecklos, und wofür auch? Jack konnte gut mit seiner Vergangenheit leben. Zumindest mit diesem Teil.

»Was meinst du?«

»Du hast einen Diplomaten angegriffen?«

»Korrekt.«

Hamed bremste. Sie waren an der Place des Nations angelangt und die Ampel vor ihnen schaltete auf Rot. Am rechten Ende des Platzes konnte Jack den Palais des Nations sehen, vor dessen Eingang sich die 192 Flaggen der UNO-Mitgliedsstaaten tropfnass um ihre Masten rankten.

»Den sudanesischen Außenminister.«

»Einen Außenminister?«

»Verantwortlich für Massenmord, Vergewaltigung, Brandschatzung und jedes andere Verbrechen, das du dir nur vorstellen kannst. Ich hätte das Schwein am liebsten umgelegt.«

»Und?«

»Habe ihm aber nur ein blaues Auge verpasst. Der Kerl musste sich drei Tage in seiner Suite einsperren, damit es niemand sehen konnte.«

»Damit waren die Friedensverhandlungen beendet?«

»Nein. Die Sudanesen verlangten meinen Rausschmiss. Das war’s.«

»Und du?«

»Ich hatte schon lange mit der UNO abgeschlossen.«

Hamed zögerte. Er zwirbelte seinen Schnurbart und starrte aus dem Fenster. Sie bogen nach rechts ab, fuhren am Nordende des Platzes entlang und zweigten schließlich in die Avenue de la Paix ab. »Das war die ganze Geschichte?«

Jack ließ sich mit der Antwort Zeit. »Für heute ja.«

Hamed widersprach nicht.

In der riesigen Eingangshalle der Weltgesundheitsorganisation herrschte geschäftiges Treiben. »Hier entlang.« Hamed führte Jack zu einem Lift, der sie in das vierte Stockwerk brachte.

»GOARN« stand in fetten Buchstaben an einer Tafel.

»Das Global Outbreak Alert and Response Network ist unser globales Netzwerk zur Bekämpfung von Seuchen und anderen Epidemien. Wir erhalten alle Daten über den Ausbruch einer Seuche in Echtzeit. So können wir sofort verifizieren, ob da was am Kochen ist oder ob es sich nur um einen bösen Fall von Masern handelt.« Jack folgte Hamed in den großen Kontrollraum.

»Voilà. Das Herzstück der globalen Seuchenbekämpfung.«

Der Raum war ein riesiges Hightech-Nirwana. Dutzende Monitore, auf denen es immerzu in allen Farben blinkte. Überall lagen Laptops herum. Dazwischen leere Kaffeebecher. Alles war in Bewegung. Menschen hetzten von links nach rechts. Beugten sich über Computer. Flüsterten miteinander, rasten wieder zurück. Am laufenden Band liefen Meldungen ein. Auf einem Bildschirm sah Jack eine Straßenkarte von Paris. Kleine, rote Punkte leuchteten auf, erloschen wieder und begannen dann, hektisch zu blinken.

»Jeder Punkt ist ein Seuchenfall.« Hamed deutete auf den Monitor.

»Sind verdammt viele.«

BLING. Ein Licht ging an. »Und wieder einer.«

Ein schlaksiger Mann um die fünfzig mit tiefen Falten, einem Schopf ergrauter Haare und Zweitagebart löste sich aus einer Gruppe. »Hey, Boss. Wir haben die ersten Befunde.«

»Leg los.« Hamed wandte sich an Jack. »Igor ist mein Stellvertreter.«

»Der Erreger sieht auf den ersten Blick aus wie der Pesterreger.« Igor hatte sich auf die erstbeste Tischkante gehockt.

»Pest?«

»Ja, wir haben eine Kultur gezogen. Alle Proben waren positiv. Trotzdem reagiert das Ding nicht wie ein normaler Pesterreger. Benimmt sich eher wie eine Mischung aus verschiedenen Krankheiten. Und wir kennen noch nicht einmal alle davon.«

Hamed und Jack sahen einander an, als hätte gerade eine Bombe neben ihnen eingeschlagen.

Dann fuhr Igor fort. »So wie es aussieht, wird der Erreger auch durch die Luft übertragen. Primär scheint es sich aber um Tröpfcheninfektion zu handeln. Wenn du es einmal eingefangen hast, befällt der Bazillus innerhalb von vierundzwanzig Stunden die Lunge. Dann kannst du dein Testament machen. Allerdings ist da noch ’ne Sache. Irgendetwas geschieht mit den Infizierten. Sie . . . wie soll ich es sagen . . .«

»Komm schon«, mahnte Hamed.

». . . na ja, die Krankheit macht sie verrückt. Die einen werden geil, die anderen blutgierig. Es hat alles in Paris angefangen. Man hat ein paar Infizierte im Centre Hospitalier de Maison Blanche isoliert. Scheinbar hatte man sie abgeschrieben. Dann – mitten in der Nacht – sind ein paar von den Halbtoten aufgesprungen und haben sich auf die Krankenschwestern gestürzt. Wisst ihr, was das bedeutet? Dieser verdammte letzte Energieschub treibt die Infektion weiter wie ein Windstoß ein Steppenfeuer.«

»Was wollten die Infizierten von den Schwestern?«

»Sex, Hamed. Die Infizierten wollen ficken. Zumindest die, die gutartig bleiben. Die anderen, und das sind beinahe dreißig Prozent der Fälle, verwandeln sich in Bestien und reißen ihre eigene Familie in Stücke. Da hat sich wenigstens das Problem mit der Ansteckung gelöst.«

»Wie viele –«, Jack räusperte sich, »wie viele sind infiziert?«

»Ein paar tausend. Wir kommen mit dem Zählen nicht nach. Außerdem ist die Gesundheitsversorgung in Paris knapp davor zusammenzubrechen, weil die Ärzte krepieren. Es ist ein Albtraum.«

»Wir haben doch WHO-Teams vor Ort?«

»Klar. Alle sind dort. Wir, das europäische Seuchenzentrum, das Pasteur- und das Robert-Koch-Institut, Spezialisten der Armee. Die ganze Karawane. Aber anstatt die Sache in den Griff zu bekommen, häufen sich die Meldungen von Ausbrüchen. Die Bazillen sind mittlerweile auch in Wien, Berlin, Rom und London angekommen. Und ich vermute, es hat auch Genf erreicht.«

»Dann sind die Gerüchte also wahr?«

»Leider ja. Die Kantonsregierung will es nur nicht ausposaunen. Aber gestern Mittag wurde ein junger Mann eingeliefert. War mitten im Job bei einem lokalen Bestattungsinstitut zusammengebrochen. Nun liegt er im Hôpital Universitaire de Genève. Spuckt Blut und beißt um sich wie ein tollwütiger Hund. Die Ärzte versuchen es mit verschiedenen Antibiotika. Ohne Erfolg. Was mich nicht weiter wundert. Mir wäre es lieber, wir würden die Familie von dem Typen finden. Eine Frau und ein Kind. Weiß der Teufel, wo die abgeblieben sind.«

»Eine Blondine mit Baby?«, fragte Jack.

»Ja.« Igor sah ihn mit einem überraschten Ausdruck im Gesicht an.

»Ich glaube, die zwei sind schon gefunden worden.« Jack erinnerte sich, wie die blonde Frau den Hals ihres Kindes zerfleischte.

Igor nickte. »Gut so, gut so.« Der Ton seiner Stimme klang schwach und mutlos. »Verdammt, es ist wie damals.«

»Nein, Igor, das ist nicht der Ort und nicht die Zeit dafür.« Hamed legte seinem Kollegen eine Hand auf die Schulter. Doch Igor ließ sich nicht beirren. »Doch, Hamed. Es ist wieder einmal so weit. Genau auf diese Art und Weise haben sie damals meine Familie umgebracht.«

Igor Buckov hielt sich nur noch mit Koffeintabletten und Red Bull wach. Trotzdem war er hinter Jack die Treppen zur verlassenen Cafeteria hinaufgetrottet.

»Das Dorf meiner Kindheit liegt im Nirgendwo.«

Für einen Augenblick schien sich die Weite seiner Heimat in Buckovs Augen zu spiegeln.

»Ich weiß nicht, wie wir überlebten. Zuerst waren meine Eltern Bauern, dann arbeitete mein Vater in einer kleinen Fabrik. Meine Mutter bügelte die Wäsche anderer Leute, um ein paar Rubel extra zu verdienen.«

Buckov fixierte seinen Pappbecher. Der Automatenkaffee dampfte. »Ich bin weggegangen, sobald ich konnte. Auf die Krim, als Matrose angeheuert. Irgendwann in der Türkei von Bord. Keinem schien es aufzufallen. In einem Hinterzimmer einer Istanbuler Spelunke habe ich meinen ersten Monat in Freiheit verbracht. Mit dem Herzen war ich immer noch in Belarus. Bei meinen Eltern, meiner Schwester.«

Jack bemerkte, dass sich Igors Gesicht für einen Moment aufhellte, als hätte ein Regenbogen das Firmament gestreift.

»Ivana. Sie war ein spätes Glück für meine Eltern.«

Mit einer Hand schob Buckov den Kaffeebecher zur Seite, mit der anderen schob er ihn wieder zurück.

»Sie war unser aller Schatz.«

Der Kaffee wanderte wieder nach rechts.

»Was ist geschehen? Sie haben gesagt, Ihre Familie wurde umgebracht?«

Hameds Stellvertreter wischte sich über die Augen. Scheinbar war Jack nicht der Einzige, den die Vergangenheit nie losgelassen hatte. Der Wissenschaftler wiederholte Jacks letztes Wort mit einer kehligen, hohlen Stimme.

»Umgebracht.«

»Von wem?«

»Dem Staat.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe ein Jahr nach Tschernobyl noch einmal von meiner Familie gehört. Meine Schwester war damals beinahe fünf Jahre alt. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, hat sie mir erzählt, wie sehr sie sich auf die Schule freuen würde. Doch es dauerte ein Jahr, bis ich wieder von ihr hörte. Ich war frisch von der Uni. Konnte mein Glück nicht fassen. Ein Studium abgeschlossen und einen Job bei der WHO ergattert. Wenn alles gut ging, so war ich mir sicher, könnte ich die Familie nachholen. Irgendwie. Da bekam ich, in der zweiten Woche, nachdem ich meinen Posten angetreten hatte, einen fetten Umschlag zugestellt. Als ich ihn öffnete, fielen grobkörnige Fotografien heraus.«

Jack spitzte die Ohren. Das hier war die Geschichte hinter Hansens blutigen Bildern.

»Wir bekamen dauernd irgendwelche Hinweise auf Ausbrüche von Infektionskrankheiten aus aller Welt«, setzte der Wissenschaftler seine Geschichte fort. »Manche schickten Bilder, andere kurze Briefe. Oft musste das Material geschmuggelt werden, vor allem, wenn es aus dem Osten kam. Welche Diktatur gibt schon gerne zu, dass sie nicht einmal eine Krankheit bekämpfen kann. War also alles vollkommene Routine.«

»Weiter?«

»Na ja, ich riss den Umschlag auf.«

Der warme Lichtschein der gelben Lampe, die über ihnen an einem dünnen Kabel hing, tauchte das Gesicht des Mannes in ein mildes Licht, das nicht zu seiner Erzählung passen wollte.

»Auf alles war ich vorbereitet, aber nicht darauf.«

»Worauf?«

»Sie hielt eine Puppe in den Armen.«

»Ihre Schwester?«

Eine Weile blieb Igor stumm. Jack wartete. Wollte ihn nicht drängen. Dann sah er, wie der Mann allmählich zu nicken begann.

»Ihre Augen flehten nach Hilfe. Ihr Mund war offen, als würde sie vor Angst schreien.«

Der Mann bebte.

»Erst auf den zweiten Blick fiel es mir auf.«

»Was?«

»Die schwarzen Finger. Ich erkannte die Symptome.«

Buckov nahm den Pappbecher mit lauwarmem Kaffee hoch, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. »Klarer Fall. Das war die Pest.«

Ein lautes Piepsen ertönte. Igor stand auf und schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen. »Mir war von Anfang an klar, dass es Mord war. Genau so, wie es heute Mord ist.« Buckov griff an seine Hüfte, wo ein heftig piepsender Pager in seinem Gürtel steckte.

»Mord?«

Buckov wandte sich dem Ausgang zu.

»Und was jetzt?«

»Jetzt gnade uns Gott.«

Der Mann verschwand hinter einer fahlen Milchglastür.
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Die Stadt lag wie ausgestorben hinter ihm. Die Menschen hatten sich eingebunkert. Igor Buckov hatte recht gehabt. Es war ein gottverdammter Albtraum. Einer, dem niemand entfliehen konnte.

Ob arm oder reich, jung oder alt, gläubig, atheistisch oder agnostisch, schwarz oder weiß, Männchen, Weibchen oder Transe – der Sensenmann fand sie alle. Europa glich einem Boxer, der nach einem schweren Hieb schwankte. Noch hielt er sich. Noch war er in der Schwebe und suchte Halt. Doch der Sturz war nur Augenblicke entfernt.

Jack folgte der Straße in Richtung Jura-Gebirge. Die grüne Wand der bewaldeten Gebirgskette stieg steil über dem Genfersee in die Höhe und flachte auf einer Höhe von tausend Metern wieder ab. Entlang der Serpentinen standen schmale Holzhäuser, vor denen Schweizer Flaggen wehten. Jack öffnete das Fenster des Wagens und setzte seine Sonnenbrille auf. Der Regen hatte am Vorabend aufgehört. Die klare, immer noch warme Luft heizte sich langsam wieder auf.

Hinter Saint-Cergue wurden die Serpentinen länger. Ausläufer eines dunkelgrünen Nadelwaldes warfen graue Schatten auf die Straße. Jack verließ die Hauptstraße, bog in einen Feldweg ein, der scharf nach rechts führte, und folgte ihm für zehn Minuten. Dann war auch der Feldweg zu Ende. Er ließ den Wagen stehen und ging zu Fuß weiter. Der Weg führte bergan. Jack marschierte, bis der Wald sich zu lichten begann und er eine sanft ansteigende Lichtung betrat. Auf dem Gipfel stand ein winziges Blockhaus. Im Schatten der Hütte erkannte Jack die Umrisse eines Mannes.

Der Überläufer war alt. Hätte Methusalems Großvater sein können. Weißes, struppiges Haar hing ihm ins Gesicht. Rote, tief liegende Augen beobachteten jede von Jacks Bewegungen. Der Alte hatte wohl im Schatten der Hütte gedöst, bevor er das Nahen des Besuchs bemerkt hatte. Doch jetzt war Methusalem wach. Hellwach sogar. Und ausgesprochen misstrauisch.

Was Jack nicht weiter störte, hätte er nicht in den Lauf dieser riesigen Flinte gestarrt, die noch aus den napoleonischen Kriegen stammen musste. Der Greis musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und schwenkte das Gewehr vor Jacks Augen hin und her.

»Verpiss dich, hier gibt es nichts zu holen.«

Der Akzent des Mannes erinnerte Jack an alte Schwarz-Weiß-Filme, in denen sich Männer in hellen Trenchcoats gegenseitig abmurksten.

»Ganz ruhig.« Jack nahm die Hände hoch. »Hansen schickt mich.«

Der Mann schien zu überlegen. »Wilda?«

»Korrekt.«

Der stoppelbärtige Alte spuckte aus.

»Na gut.« Er lehnte das Gewehr an die Holzwand seines Block-hauses. Ohne weiteren Gruß deutete er auf eine kleine Bank im Schatten der Hausmauer. Auf einem wackeligen Tisch stand ein Krug Wasser. Eine frisch gestopfte Pfeife lag bereit. Jack stieg die letzten Meter bergan.

»Es gibt also Probleme im Tal?« Der Alte griff nach seiner Pfeife.

»Die Menschen krepieren wie die Fliegen.«

»So schlimm steht es?« Der Alte kramte in seiner Westentasche.

»Kann es noch schlimmer werden?« Jack setzte sich zu ihm.

Methusalem zog die Augenbrauen hoch. »Viel, viel schlimmer.

Falls wirklich Biowaffen im Spiel sind. Es gab da mal ’ne Übung in Denver. Die Amis haben einen Anschlag mit Pestbakterien simuliert.« Endlich fischte er ein Feuerzeug hervor und zündete die Pfeife an.

»Und was kam dabei heraus?«

»Hoffnungslosigkeit.«

Der alte Mann zog an seiner Pfeife und spuckte nochmals in weitem Bogen aus. Ein gelber Schleimtropfen landete im Gras.

»Man hat den Versuch abgebrochen. Am dritten Tag war klar, dass man die Seuche nicht eindämmen konnte.«

»Warum? Ich dachte immer, Biowaffen seien für Terroranschläge ungeeignet.«

»Ach, von wegen. Richtig angewandt wirken sie verheerend. Also, hören Sie mal zu. Die meisten Biowaffen sind trockene Puder in Aerosolform. Das ist gefährliches Zeug. Besteht aus kleinen Partikeln. Die Teilchen schweben frei wie eine Wolke. Einmal freigesetzt lösen sie sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auf. Die Partikel sind winzig, sodass sie leicht eingeatmet werden können. So ’ne Biowaffe können Sie nicht sehen, Sie können sie nicht riechen und auch nicht schmecken – und dass sie überhaupt da war, merken Sie erst Tage später, wenn Sie zu husten und zu bluten beginnen und ihre Familie krepiert.«

»Sprechen wir hier über die Wunderwelt der Biowaffen im Allgemeinen oder die Pest im Besonderen?«

»Schön formuliert, junger Mann.« Der Alte klopfte seinen Pfeifenkopf gegen die Bank. »Einfache Antwort: Das funktioniert auch mit der Pest. Hat aber eine Zeit gedauert, bis die Forschung so weit war. Natürlich kann man immer eine Pest-leiche über eine Stadtmauer werfen und hoffen, dass sich jemand ansteckt. Das war ’ne Standardmethode im Mittelalter. Wir im sowjetischen Forschungsprogramm wollten aber etwas eleganter sein. Nach hunderten von Versuchen waren wir auch so weit. Um es kurz zu machen: Es gab zwei Programme. Eines wurde von den Militärs geleitet, das andere von uns, den Zivilisten. Wir liebten einander nicht gerade, aber wir teilten uns doch eine Insel im Aralsee. Ein heißer, hässlicher Ort. Gehört heute zu Kasachstan. Ist aber für nichts mehr gut. Als wir dort stationiert waren, gab es eine Kaserne, Labore, ein Offizierskasino, alles, was man zum Leben braucht. Und natürlich jede Menge Ställe für unsere Tiere. Pferde, Affen, Schafe und Esel. Die reinste Arche Noah. Mit dem Unterschied, dass wir die Viecher massakriert haben. Andauernd pferchten wir ein paar unglückliche Kreaturen in Käfige und bombardierten sie mit allem, was wir hatten. Irgendwann, als wir sie endlich in sprühfähige Form gebracht haben, auch mit der Pest. Ist übrigens ’ne Traumwaffe.«

»Warum das?«

»Weil hundert winzige Pestkeime ausreichen, um einen Menschen zu infizieren. Vergleichen Sie das mal mit ’ner anderen Seuche. Milzbrand zum Beispiel. Dafür brauchen Sie mindes-tens achttausend Keime.«

»Das erklärt, warum sich dieser Wahnsinn so rasch verbreitet. Aber nicht, warum die Infizierten durchdrehen.«

»Da haben Sie recht. Da steckt mehr dahinter.«

Ein langer Zug an der Pfeife.

»Was wissen Sie über Parasiten, Bakterien, Kleinstlebewesen?«

»Nichts.«

»Wenn wir geboren werden, ist das Erste, was wir von der Welt sehen, der Arsch unserer Mutter. Und das letzte Mitbringsel, das wir von ihr bekommen, bevor wir uns auf den Weg in die Welt machen, ist ein Tropfen Scheiße aus ihrem Mastdarm. Wussten Sie das?«

»Nein.«

»Ist aber so. Jede Geburt läuft so, seit Anbeginn der Zeit. Hat auch Sinn. Die Bakterien, die jedes Neugeborene auf dem Weg aus dem Geburtskanal abbekommt, besiedeln es sofort. So kann sich bei den Kleinen überhaupt erst ’ne richtige Darmflora herausbilden. Das war Ihnen doch klar?«

»Nein.« Jack hatte langsam genug davon, nichts zu wissen. Aber so wie es aussah, blieb ihm derzeit nichts anderes übrig, als seine Ignoranz einzugestehen, den Mund zu halten und dem Alten zuzuhören.

»Na ja. Tatsache ist, der Mensch ist ein Mischwesen. Wir leben von Geburt an in Symbiose mit Milliarden von Bakterien und anderen Kleinstlebewesen. Und wenn wir sie vermeiden und Hygieneapostel werden, haben wir gute Chancen, eine Allergie oder ’ne andere Autoimmunkrankheit einzufangen. Sehen Sie, ohne Bakterien und Parasiten könnten wir gar nicht existieren. Die Frage, die sich jedem Forscher immer schon gestellt hat, war, ob wir nur ein Siedlungsraum für diese Lebewesen sind oder ob sie uns auch beeinflussen. Anders gesagt: Könnte man Bakterien dazu verwenden, um das Denken und Fühlen des Feindes zu beeinflussen? Klingt weit hergeholt, aber bedenken Sie, Bakterien sind für alles Mögliche verantwortlich. Von der Verdauung bis hin zum Körpergeruch eines Menschen.«

Ein fetter Rauchkringel stieg aus dem Mund des Alten.

»Nun, unser größtes Problem war unsere absolute Ignoranz. Von all den Bakterien, die auf uns herumkriechen, kennen wir nur einen Bruchteil. Trotzdem haben wir uns in die Forschungsarbeit gestürzt, als gäbe es kein Morgen. Allerdings gab es zunächst nichts als Rückschläge, und das Verteidigungsministerium stand kurz davor, uns den Geldhahn zuzudrehen. Im allerletzten Moment hatten wir einen kleinen Durchbruch zu verzeichnen: Wir erkannten, dass viele Mäuse, die von einem toxoplasmoseähnlichen Parasiten befallen waren, magisch von Katzenurin angezogen wurden. Ein selbstmörderisches Verhalten für jede Maus . . . Von dort war es nicht mehr weit zu unserem Experiment, Parasiten zu erzeugen, die verschiedene Gehirnregionen stimulieren und damit ein bestimmtes Verhalten hervorrufen.«

»Welches Verhalten?«

Der Greis schmunzelte. »Können Sie sich das nicht vorstellen?«

»Ich habe einen Verdacht.«

»Wir wollten Killer. Unbarmherzige Killer. Tja, das war der Vorsatz. Ganz geklappt hat es nicht. Unsere Versuchsobjekte waren mindestens so gierig auf Sex wie aufs Töten. Das hob zwar die Stimmung im Team, war aber nicht wirklich, was wir uns vorgestellt hatten. Als ich die Sowjetunion verließ, steckte die Forschung noch in den Kinderschuhen. Aber nach dem, was nun abläuft, hat man Fortschritte gemacht. Ach, wär ich nur zwanzig Jahre jünger.«

Ein Lächeln flog über das Gesicht des Wissenschaftlers.

»Haben Sie auch ein paar gute Nachrichten für mich? Von einem Wunderantibiotikum, das die Sache wieder geradebiegt?

»Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit Träumen.«

»Warum?«

»Resistenzen, deswegen.«

»Weiter?«

»Die Seuchen aus den Laboren der Biowaffenforschung sind resistent. Es gibt nur ein einziges Gegenmittel, und das entwickeln die Forscher gleich mit.«

»Verdammt.« Jack stand auf. »Wie werden wir diese Pest wieder los?«

»Ich würde gerne ›Mit Gottes Hilfe‹ sagen, aber der Spruch ist genauso nutzlos, wie auf einen Gott zu warten, der diese Welt schon längst aufgegeben hat.«

Der alte Mann klammerte sich mit der Hand an den Gewehrlauf, mit dessen Hilfe er sich langsam emporzog. Endlich stand er aufrecht und leicht schwankend vor Jack.

»Wenn Sie die Seuche bekämpfen wollen, müssen Sie wissen, wo sie ihren Ursprung hat. Fragen Sie sich, woher die Krankheit stammt und warum sie geschaffen wurde! Wem nützt das Sterben im Tal? Cui bono?«

»Haben Sie eine Ahnung?«

»Ich hab nicht den blassesten Schimmer. Aber ich kann Ihnen sagen, dass es kein Problem ist, an eine Biowaffe zu gelangen. Es gab immer schon ’ne Menge Labore. Jedes konkurrierte mit jedem. Alle hüteten ihre eigenen kleinen Geheimnisse. Heutzutage ist das System vollkommen verrottet. Die Wissenschaftler sind weg. Wurden von den Meistbietenden abgeworben. Sogar in Afghanistan haben die Koalitionstruppen ein Labor in den Höhlen gefunden. So sieht heute die Forschung aus.«

Methusalem wandte sich ab und stapfte davon. Jack blickte ihm nach. Der Wissenschaftler verschwand in einem kleinen Schuppen, der an das Haus angebaut war, und kam mit einer Dose in der Hand wieder. Er öffnete sie. Sie enthielt ein braunes Pulver. Jack starrte ihn an.

Methusalem lächelte.

»Ich habe mir ein paar Erinnerungsstücke aufbewahrt. Das Alter macht sentimental.«

Er zeigte auf den Schornstein eines anderen kleinen Holzhäuschens, das ein paar hundert Meter unter ihnen im Wald lag. Ein dünner, grauer Faden stieg aus dem Rauchfang.

»Sehen Sie den Rauch dort drüben? Er steigt ein bisschen in die Höhe, aber sehen Sie, wie er dann hängen bleibt, einmal aufwirbelt und gegen Westen treibt? Sieht aus, als würden wir einen Bise erwarten. Das ist ein kalter, trockener Wind. Typisch für die Gegend hier.«

Methusalem sog die Luft tief ein.

»Ich sage Ihnen, heute ist ein guter Tag für Pocken.«

Er ging einige Schritte über den Rasen zu einer einzeln stehenden Lärche. Plötzlich schüttelte er die Dose und verstreute das Pulver mit einer schnellen Bewegung in der Luft. Jack sprang zur Seite. Der Alte lachte.

»Übungspulver, mein Lieber. Hat aber alle Eigenschaften eines guten Pockenpulvers.«

Das Pulver driftete einen Moment lang wie ein Rauchvorhang durch die Luft, dann stieg es durch die Äste des Baumes in die Höhe, wo es vom Wind erfasst wurde, der es über den Wald am Nachbarhaus vorbei ins Tal blies. Innerhalb von Sekunden war die Partikelwolke verschwunden. Aber die Partikel waren da. Unsichtbar und still trieben sie auf Weinberge, Dörfer und Städte zu.
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Sie steckten fest. Hunderte, wenn nicht tausende. Motoren röhrten im Leerlauf. Hupen dröhnten. Metall kratzte an Metall. Ein unendlicher, stinkender Blechwurm wälzte sich durchs Tal. Jack schlug das Lenkrad ein und verließ die Landstraße. Auf einem kleinen, einige hundert Meter über dem See gelegenen Parkplatz stieg er aus. Tief unter ihm schlängelte sich die graunasse Autobahn durch Felder, Dörfer und Wiesen. Heute Morgen war sie noch verlassen gewesen.

Jetzt sah Jack so weit er blicken konnte nichts als Autos, Busse, Laster, Lieferwagen. Karossen jeder Größe und Preisklasse. Graue Abgase türmten sich wie eine Glocke über ihnen. Sirenen jaulten, verstummten, heulten wieder auf. Hier und da hörte man das Weinen eines Kindes. In der Ferne zuckte ein heller Blitz in den Himmel, gleich darauf folgte eine gewaltige Explosion. Eine Rauchwolke stieg steil empor, bis der feine Nieselregen sie zerpflückte.

Plötzlich hallten Schüsse durch die Luft. Frauen, Kinder und Männer preschten über die Fahrbahndämme. Rannten auf die nackten Felder. Suchten vergeblich Deckung.

Weitere Schüsse.

Eine Frau fiel getroffen auf die braune, nasse Erde. Schuss, ein fliehender Teenager flog wie eine Marionette nach vorne, wäh-rend sein Kopf mit einem dumpfen Plopp explodierte. Schuss, das Knie eines flüchtenden Mannes zersplitterte. Schuss, eine Kugel durchschlug eine Windschutzscheibe und den Brustkorb eines schnauzbärtigen Fahrers.

Endlich konnte Jack erkennen, was sich da unten abspielte. Irgendein Freak war übergeschnappt. Hatte sich in seinem SUV verschanzt und schoss auf alles, was ihm nahe kam. Um seinen Wagen lagen Leichen, blutig, verstümmelt. Der Freak wollte seinen Kopf gerade wieder aus dem Panoramafenster stecken, als eine Salve aus einem Automatikgewehr ihm durch den Hals fuhr. Mit einem dumpfen, hässlichen Geräusch krachte sein abgetrennter Kopf auf die Fahrbahn.

Ein Soldat hatte den Verrückten ausgeschaltet. Nun stand er hinter dem SUV und pumpte Salve nach Salve in das Fahrzeug, bis nur noch ein brennendes, qualmendes Metallskelett übrig blieb. Kaum war der letzte Schuss verklungen, krochen Menschen, die sich hinter festgefahrenen Autos und umgekippten Lastern verschanzt hatten, wieder aus ihren Deckungen hervor. Sie sprangen auf die Beine und rannten über die Felder in die Wälder. Sie liefen schnell, so weit sie konnten.

Jack starrte noch einen Augenblick auf die Autobahn. Dann griff er in das Wageninnere und schaltete das Radio ein. Ein Lokalsender, der ansonsten Tratsch, Klatsch und Nachrichten auf Englisch brachte, rauschte stumm im Äther. Jack drückte den Sendersuchlauf, bis er eine neue Station fand. Mit ruhiger Stimme verlas ein Mann eine Nachricht der Kantonsregierung.

»Die verheerende Seuche, die letzte Woche in zahlreichen europäischen Städten ausgebrochen ist, hat die Schweiz erreicht. Die Regierung ist auf den Ernstfall vorbereitet und wird alles tun, um die Ausbreitung der Seuche einzudämmen. Zu diesem Zweck sieht sie sich gezwungen, von 20 Uhr abends bis 6 Uhr früh in den Kantonen Genf und Waadt eine Ausgangssperre zu verhängen. Die Bevölkerung wird gebeten, auch außerhalb dieser Zeiten in ihren Wohnungen zu bleiben und Menschenansammlungen zu meiden.«

Jack schaltete das Radio aus, stieg wieder ins Auto und machte sich auf den Weg.

In Coppet, wenige Kilometer vor Genf, stoppte er. Alle Straßen, die aus der Stadt herausführten, waren mit Flüchtenden verstopft.

»Falsche Richtung, Mann. Dreh um.«

Ein blasser Junge schlängelte sich auf seiner Vespa durch die Kolonne. Hinter ihm hockte ein rothaariges Mädchen mit einem Eminem-T-Shirt. Sie krallte sich an dem Jungen fest.

»Hau ab, da steigt ein Zombie durchs Gebüsch, Alter.«

Jack streckte den Daumen nach oben. Er hatte kapiert. Richtung Stadt war eine No-Go-Zone. Igor Buckov hatte es geahnt, der Überläufer hatte Jack davor gewarnt. Weitere Infizierte würden sich aus ihren Krankenbetten erheben, und wenn die letzten Berichte aus Paris, Berlin und Wien nicht Hirngespinste bekiffter Krankenhausärzte waren, dann verhieß das nichts Gutes. Kein Wunder, dass die Kids von Zombies sprachen. Bereits jetzt zog sich eine Blutspur durch Europa. Wo immer die Infizierten durch die Straßen tobten, hinterließen sie angekaute Schädel, zerfetzte Leiber und jede Menge traumatisierter Großstädter, die reihenweise ihre Caffè Lattes auskotzten. Jack würde definitiv alles tun, um diesen Pestbeuteln aus dem Weg zu gehen. Er fuhr in eine leere Einfahrt und ließ den Wagen stehen.

Minuten später gingen seine Pläne in Rauch auf. Zuerst hörte er das hysterische Kreischen einer Frau, lange, grelle Angstschreie. Gleich darauf das Knallen einer Tür und wieder Schreie. Diesmal leiser, gedämpft. Jack trat um die Ecke eines alten Bürgerhauses und sah ihn.

Der Infizierte ähnelte einem krebskranken HIV-Patienten nach einer sechswöchigen Hungerkur. Den Schädel gegen die Wand gelehnt, belagerte er eine schwere, braune Tür, hinter die sich sein Opfer geflüchtet haben musste. Sein abgerissener, weißer Anzug hatte schon bessere Zeiten gesehen. Hose und Jackett waren mit Blut und Erdflecken übersät. Der linke Ärmel fehlte. Wo er einst gewesen war, ragte nun ein dürrer, tätowierter Arm hervor. Lange, schwarze Haare hingen dem Mann auf die Schultern. Seine Wangen waren blutleer. Blutige Kratzer überzogen seine Haut. Um seinen Hals baumelte ein riesiges, silbernes Kreuz an einer Silberkette.

Jack versteckte sich hinter einem Mauervorsprung. Wo zum Teufel war er denn nun schon wieder falsch abgebogen?

Der Infizierte starrte auf die Tür, hinter der sein Opfer verschwunden war. Speichel tropfte ihm aus dem Maul. Es stank nach Tod, Urin und Verwesung. Auf einmal warf sich der Infizierte mit einem grellen Aufschrei gegen das schwere Holz. Wahrscheinlich witterte er die wimmernde Nahrung dahinter. Der Duft der Frau stieg ihm in die Nase. Machte ihn irre. Wieder und wieder schmiss er sich gegen die Tür. Hämmerte gegen das Holz. Doch sie hielt stand. Der Infizierte fiel zurück auf den Gehsteig. Nicht mal ein Zombieleben schien frei von Enttäuschungen. Für einen Augenblick blieb der Infizierte benommen liegen. Dann, endlich, trottete er die Straße hinab.

Jack beschloss, einen Umweg zu machen. Er brachte fünf Straßen zwischen sich und den Infizierten. Erst dann bog er Richtung See ab. An der Uferpromenade erwartete ihn die reinste Schlechtwetteridylle. Wellen schwappten gegen Kaimauern. Feiner Nieselregen ging nieder. Eine Schar hungriger Möwen zerrte an einem schwarzen Müllsack, der an einem Haufen Abfall an der Kaimauer lehnte. Der Sack riss und sofort überdeckte ein penetranter Geruch nach verrotteten Lebensmitteln den Duft von Seewasser und Algen.

Jack ging rasch weiter.

Er musste nach Genf, und zwar so schnell wie möglich. Mit dem Auto ging es nicht weiter, ein Motorrad war keines in Sicht. Also musterte er die festgezurrten Boote im Hafen, die auf den Wellen schaukelten. Der Nieselregen und der über das Wasser pfeifende Wind nahmen ihm die Sicht. Dann hörte er das Knurren.

Selbst durch den dünnen Regenschleier erkannte Jack den weißen Anzug, den fehlenden Ärmel, die verfilzte, schwarze Mähne. Der Infizierte hockte kaum zehn Meter entfernt vor dem Müllsack und schnappte nach den Möwen. Neben ihm kroch sein weiblicher Doppelgänger über den Bürgersteig: blasse Haut, leerer Blick, dunkle, lange Haare, die ihr wirr ins Gesicht fielen, riesige, vor Schmutz starrende Fingernägel und die unvermeidliche Silberkette mit Kreuz. Nun waren es zwei. Monsieur et Madame. Ein gottverdammtes Zombiepärchen.

Fuck. War Jacks erster Gedanke. Etwas Konstruktiveres hatte sein Hirn derzeit nicht zu bieten. Er blieb wie angewurzelt stehen. Dann kam der zweite Gedanke: Totenstarre. Keine unbedachte Bewegung. Kein Atmen, kein Geräusch.

Der Mann hob den Schädel. Seine Augen waren leer. Gelöschte Lichter. Die Kette mit dem Kreuz klirrte, wenn er sich bewegte. Der weiße Anzug, die Kette, das Kreuz. Woher kannte Jack . . .? Natürlich. Die Apostel. Ein seltsamer Haufen wiedergeborener Christen, die sich in der Nähe von Coppet mit ihren Bibeln, Groupies und haufenweise Crack, Koks und LSD verschanzt hatten, um Armageddon würdig zu begehen. Das Regionalfernsehen hatte dem Clan mal einen Bericht gewidmet. Dort wurden die Apostel als weiß gekleidete und rotwangige Gemeinschaft fanatischer Aussteiger gezeigt. Von den roten Wangen war nun nicht mehr viel übrig. Das Landleben schien dem Apostel nicht zu bekommen. Aber zumindest hatte er bis Armageddon durchgehalten.

Gerade stürzte sich der Infizierte auf eine Möwe, die erschrocken aufstob und laut kreischend davonflatterte. Gierig wühlte er im Plastikbeutel, bis er einen alten Knochen zum Vorschein brachte. Er kaute. Ein Stück schwarzes Plastik verfing sich in seinen Zähnen. Es steckte fest und flatterte in der leichten Bö. Der Apostel übersah es. Er übersah auch das Blut, das ihm aus dem Auge tropfte, übersah den Regen, der ihm über den Nacken in das zerfetzte Hemd lief, übersah Jack.

Auch Madame Zombie beachtete Jack nicht weiter. Ihre Hände hatten sich in den Sack verkrallt. Mit heftigem Zerren versuchte sie, ihn dem Mann zu entreißen. Das Plastik barst vollends und eine halb volle Dose Hundefutter fiel mit einem hohlen, metallischen Klang auf den regennassen Gehsteig. Dann klatschte der Rest des Inhalts auf den Boden. Eine leere Dose Sprite und ein angebissener Big Mac. Madame kreischte und warf sich auf Ronald McDonald’s Zombiefutter.

Der Mann regte sich nicht. Er hörte auf zu kauen und warf den Knochen über die Kaimauer in den See, wo er mit einem Klatschen verschwand. Irgendetwas schien sein Interesse geweckt zu haben. Seine Kette klirrte, als er den Kopf nach hinten warf, um die Luft einzusaugen. Er verschwendete keinen Blick an Madame, die glückselig an ihrem Burger nagte. Ein besonderer Duft lag in der Luft. Ein Duft nach . . . Er nahm Witterung auf. Etwas . . . Lebendigem.

Der Apostel starrte in Jacks Richtung.

Jack blickte zuerst nach links, dann nach rechts. Außer ihm war da nichts.

Das Gesicht des Apostels zeigte keine Regung. Nur seine Nasenflügel zitterten wie die eines Jagdhundes vor dem Sprung. Dann, für den Bruchteil einer Sekunde, blitzte etwas Verschlagenes in seinen Augen. Er stützte sich mit einer Hand an der Ufermauer und raffte sich mit einem Ruck auf die Beine. Und er begann zu laufen.

Eine Sekunde später rannte auch Jack. Schneller, als er jemals in seinem Leben gerannt war.

Die Turnschuhe seines Verfolgers klatschten hinter ihm aufs Kopfsteinpflaster. Der Infizierte war ihm auf den Fersen, saß ihm im Nacken. Anstatt in Zombie-Art zu wanken, spie er eine Ladung Blut gegen die Hauswand. Und legte einen Zahn zu. Ein verdammter Zombie-Marathonläufer.

Jack schnaufte. Seine Muskeln schmerzten. Seine Lunge wehrte sich gegen den Kaltstart. Anscheinend sah sein Körper den fröhlichen Laufwettbewerb als ausgezeichnete Gelegenheit, um wieder einmal seine Bedürfnisse anzumelden. Alkohol, Autounfälle, Krankenhaus, Rekonvaleszenz und Sprintwettbewerbe mit Halbtoten gehörten da nicht dazu. Jack überhörte den physischen Protest. Flog um eine Ecke. Bog in die nächste Straße. Warf sich an eine Wand. Endstation. Fürs Erste. Vor sich registrierte er die schwere Tür, die der Infizierte vor nicht allzu langer Zeit belagert hatte.

Willkommen zu Hause, Arschloch, dachte Jack.

Das Klatschen der Turnschuhe war nicht zu überhören. Der Halbtote kam näher.

Jack schmiegte sich eng an die kalte Mauer und bemühte sich, seinen Atem in Griff zu bekommen. Ausatmen, einatmen, ausatmen. Er warf einen kurzen Blick um die Ecke in die Gasse.

Der Verfolger war zwei Meter entfernt.

Einen Meter.

Jetzt keuchte er um die Ecke. Raste, getrieben von Gier, Wut und Hass, auf Jack zu.

Jack stieß mit aller Kraft zu.

Sein Fuß traf das rechte Knie des Angreifers.

Es knackte laut.

Ein letztes Pfeifen, dann fiel der Apostel wie eine Gummipuppe, aus der die Luft entweicht, in sich zusammen. Zuerst sackten die Beine weg, eine Sekunde später folgte der Oberkörper. Schließlich schlug der Schädel mit einem hohlen Krachen gegen den Randstein.

Nun lag er da. Wälzte sich auf dem Kopfsteinpflaster. Japsend und geifernd. Sein Maul entblößte lange, gelbe Zähne. Er biss um sich. Speichel lief ihm aus den Mundwinkeln, als er nach Jack schnappte.

»Du unappetitliches Stück Scheiße.« Jack tat einen Schritt nach hinten.

Der Apostelzombie nahm es nicht persönlich. Er hatte zu tun. Seine schwarzen Finger griffen ins Leere.

Jack zählte bis zehn. Wartete, bis sein Puls sich beruhigte.

Der Infizierte gab nicht auf. Er zuckte auf dem Boden. Versuchte zu kriechen. Seine Hände stemmten sich auf das Pflaster. Seine Nägel verkrallten sich im Boden. Wie eine Schlange schob er sich Zentimeter für Zentimeter näher an Jack heran. Sein Mund schnappte auf und zu, ein wütendes Stöhnen drang ihm aus der Kehle. Mit roten Augen starrte er Jack an. Ein tollwütiges Tier im Blutrausch.

Der Gestank, der von dem Infizierten ausging, war kaum auszuhalten. Jack hielt sich einen Ärmel vor den Mund. Sein Atem ging immer noch stoßweise. Seitenstechen quälte ihn. Er tat einen Schritt zurück. »Halleluja, Arschloch.« Die Kreatur heulte hinter ihm her, als Jack die Gasse zurück zum See marschierte.

Madame und ihr Burger waren spurlos verschwunden. Hatte wohl noch dringende Erledigungen, die keinen Aufschub duldeten. Jack konnte es recht sein. Auch er hatte zu tun. Die Uferpromenade lag jetzt wie ausgestorben vor ihm: der See, das Kai, bunte Boote, die sanft auf den Wellen tanzten. Die Möwen kehrten zurück und zerrten an den Resten des schwarzen Müllsacks, der ausgeweidet auf dem Gehsteig lag. Jack sprang auf den hölzernen Steg, an dem die Boote lagen. Er fand eines, das nur mit einem Tau festgezurrt war, und löste die Leinen. Wenn er nicht nach Genf fahren konnte, würde er eben rudern.

Gut zwei Stunden später erreichte er die Stadt. Das Ufer, die Hotels und Banken lagen dunkel vor ihm. Nur ein paar matte Straßenlaternen beleuchteten die steinernen Fassaden. Jack legte an, vertäute das Boot am Steg und kletterte die Treppen zum Kai hinauf.

Die Tür des Hotels war verschlossen. Jack klingelte. Es blieb still. Kein Licht ging an. Niemand zeigte sich.

Doch da war etwas.

Er war nicht allein.

Etwas Dunkles zog Kreise um ihn. Lauerte im Schatten der Nacht. Jack glaubte, den fauligen Atem, den Blick aus stumpfen, gelben Augen zu spüren. Es kam näher. Jack presste seinen Daumen gegen die Klingel, als könnte er so den Ton der Glocke anschwellen lassen. Keine Reaktion. Schließlich trommelte er mit den Fäusten gegen die Tür, bis sie schmerzten. Verdammt, es musste doch einen Nachtportier geben.

Noch einmal presste er sein Gesicht gegen die Scheiben der Eingangstür. Am Ende der Lobby konnte er ein fahles Lichtlein brennen sehen. Er drückte sein Gesicht fester gegen das Glas. Plötzlich schepperte ein Schlüsselbund.

Jack wirbelte herum.

»Kommen Sie. Schnell!«

Eine Hand schlüpfte aus einer schmalen Seitentür.

»Den ganzen Tag über haben Verrückte an meine Tür geklopft. Zuerst Morde, dann seltsame Krankheiten. Ich habe es satt, sage ich Ihnen. Ich gehe wieder nach Marokko.«

Die Hand ergriff Jack und bugsierte ihn in das Hotel. Hinter ihm drehten sich Schlüssel im Schloss. Der Portier rüttelte an der Tür, um sich zu vergewissern, dass sie fest verschlossen war.

In diesem Augenblick schlug etwas mit einem gewaltigen Knall von außen an das Tor. Die Tür vibrierte, bog sich nach innen. Und . . . hielt stand. Der Portier sprang vor Schreck zwei Schritte nach hinten.

»Sag ich ja, man kann nicht da draußen bleiben.«

Die Hände des Mannes zitterten, als er den Schlüsselbund wieder an seinem braunen Ledergürtel befestigte.

Eine Minute später riss sich Jack auf seinem Zimmer die nassen Kleider vom Leib. Während er sich mit einem Handtuch die Haare trocken rieb, nahm er ein frisches T-Shirt, Hose, Socken und ein paar Turnschuhe aus dem Schrank und zog sie sich über. »Schon besser«, murmelte er und wandte sich der Minibar zu. Ein prächtiges Angebot wartete auf ihn. Schokoladenriegel, Schokoladenkugeln, Schokotaler, Schokopralinen. Jede Variation. Milchschokolade, dunkle Schokolade, 70- und 80-prozentige Schokotafeln. Lindt, Suchard, Cailler, sogar Zotter. Das reinste Diabetikerparadies. Dazu Flaschenbier, Red Bull in Dosen, Fruchtsaft. Jack riss drei Zotter-Riegel auf und verschlang sie. Danach spülte er mit einem Bier und einem Fruchtsaft nach. Die Zeit war zu knapp, um den Feinschmecker zu spielen.

Als er wieder in der Lobby ankam, hatte der Portier sich hinter ein kleines Fenster geduckt und starrte auf die Straße.

»Zwei Gäste sind bis jetzt nicht mehr aufgetaucht.« Der Portier blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn.

»Viel Glück.« Jack bewegte sich auf den Ausgang zu.

»Wo wollen Sie denn hin?«

»Hab was zu erledigen.« Jack war sich nicht sicher, ob seine Stimme so zuversichtlich klang, wie er gehofft hatte.

»Doch nicht draußen.« Der Portier versuchte, Jack am Ellbogen zurückzuhalten. »Warten Sie wenigstens, bis es hell wird.«

»Ich glaube, dazu bleibt mir keine Zeit.« Jack befreite sich aus dem Klammergriff.

»Sie sind verrückt.«

»Haben Sie vielleicht ein Auto, das ich benutzen könnte?«

Der Portier schüttelte den Kopf. »Warten Sie«, sagte er, bevor er in die Tiefe der Lobby verschwand. Nach einer Minute tauchte er wieder auf. »Sicherheitshalber. Nehmen Sie!« Eine funkelnagelneue Glock glänzte in seiner Hand. In der anderen hielt er zwei Patronentaschen. »Kennen Sie sich damit aus?«

Jack nickte.

»Wir haben dort hinten ein kleines Waffenarsenal. Für unseren Sicherheitsdienst. Wenn man korrupte Ölscheichs und kriminelle Russen als Gäste hat, muss man vorsorgen.« Er drückte Jack die Waffe in die Hand.

Jack wiegte sie in seiner Rechten. »Ist sie geladen?«

»Geladen und gesichert.«

»Danke.«

»Ist schon in Ordnung.«

»Noch eine letzte Frage: Wo ist der Sicherheitsdienst jetzt?«

Der Portier zuckte mit den Schultern. »In Sicherheit, hoffe ich.«

Die beiden grinsten.

Dann raffte sich Jack auf und legte die Hand auf die Klinke. Der Portier warf einen Blick durch das Fenster. Alles war ruhig.

»Bis morgen.« Jack trat auf die Straße.

»Mal sehen.« Mit einem Knall schloss der Portier die schwere Tür hinter ihm.
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Er wäre lieber als einziges Bleichgesicht durch Mogadischu gelaufen, als einen Fuß vor die Tür zu setzen. Aber Mogadischu stand nicht zur Auswahl. Ihm blieb nur eines: durch Genf zu marschieren und es bis zur WHO zu schaffen, oder sich bei Tagesanbruch auf einer der immer länger werdenden Vermisstenlisten wiederzufinden.

Jacks Schritte hallten durch die verlassenen Gassen. Während der ersten Minuten seines nächtlichen Ausflugs klammerte er die Hand fest um die Pistole. Später, nachdem die Angst nachgelassen hatte, lockerte er den Griff und konzentrierte sich darauf, in die Nacht zu horchen.

Es war mindestens zwanzig Jahre her, seit er zum ersten Mal nachts durch diese alten Gassen gewandert war. Seitdem war er verreist, hatte in fernen Ländern gelebt und war nur selten zurückgekehrt. Und doch waren ihm bei jeder Rückkehr die Häuser, Gassen und Pflaster vertraut vorgekommen. Nicht so heute Nacht. Denn in dieser Nacht war die kleine Stadt am See voller Horror. Voller Stimmen, denen niemand mehr antwortete, voller Menschen mit zerbissenen Gesichtern und schwarzen Gliedmaßen.

Jack versuchte, nicht daran zu denken. Er konzentrierte sich auf den Rhythmus seiner Schritte. Horchte auf seinen Atem. Verfiel in einen raschen Takt. Flotten Schrittes marschierte er zum Place des Nations. In der Avenue Giuseppe-Motta hörte er hinter ein paar Büschen ein Kichern und eine junge, weibliche Stimme. »Pssst, der hat uns gesehen«, wisperte sie.

»Geil«, antwortete ihr eine männliche Stimme, »komm schon . . .«

Es kicherte noch einmal, dann verstummte das Flüstern und Jack hörte nur noch ein leises Stöhnen hinter sich, das der Wind mit sich forttrug. War also doch noch jemand auf der Straße, der Spaß am Leben hatte. Gut so.

Es war ein Uhr nachts, als er ankam. In allen Büros der WHO brannte Licht. Menschen hetzten durch die Flure, rempelten einander in ihrer Hast an, murmelten ein kurzes Wort der Entschuldigung und liefen weiter, ohne ihrem Gegenüber in die Augen zu sehen.

Jack hatte die Frontline erreicht. Hamed kam ihm schon entgegen. »Wo zur Hölle hast du gesteckt?«

Jack zog das Funkgerät, das Hamed ihm am Morgen mitgegeben hatte, aus seiner Tasche und drückte es Hamed in die Hand. »Was glaubst du, Kollege? Nimm mir das hier ab. Funktioniert nur bei Sonnenschein. Habt ihr den Alten überhaupt verstehen können?«

»Jedes Wort.« Hamed japste. »Brüssel hat uns auch kontaktiert. Der EU-Krisenstab ist einberufen.«

»Die Union?«

»Klar, ist ja wohl eine europäische Horrorstory. Lies mal.« Er drückte Jack die letzte Sonderausgabe der International Herald Tribune in die Hand.

»KEINER ENTKOMMT AUS DER FESTUNG EUROPA«, stand da in schwarzen, fetten Lettern. Jack überflog den Artikel.

»Nach Amerika und Asien hat nun auch Afrika alle Flugverbindungen in europäische Städte eingestellt. Sämtliche Land- und Wasserwege sind bereits abgeriegelt. Behelfsmäßige Gitterzäune verlaufen quer durch den Kontinent und teilen ihn in ein krankes West- und ein gesundes Osteuropa, das sich schon in den letzten Jahren zunehmend an Asien orientiert hat. Doch nicht nur Osteuropa hat sich vom Westen abgewendet. Auch die Mittelmeer-Anrainerstaaten schieben die Flut der Fliehenden unbarmherzig wieder auf den Heimatkontinent ab. Hunderte Italiener, Franzosen und Spanier sind in der letzten Woche bei dem Versuch ertrunken, über die Meeresstraßen auf das afrikanische Festland überzusetzen. Selbst die Wagemutigen, die durchkommen, werden unweigerlich von maghrebinischen Grenzpatrouillen gefasst, in Auffanglager gepfercht und in Schlauchbooten unweit der europäischen Küste wieder ausgesetzt. Ihnen bleibt nichts anderes übrig, als sich in ihr Schicksal zu ergeben und an die Küste des verseuchten Kontinents zurückzurudern . . .«

Eine kurze Notiz am Blattende lautete: »Aufgrund der derzeitigen Lage sieht sich die International Herald Tribune dazu gezwungen, ihre Auslieferung in Kontinentaleuropa vorübergehend einzustellen.«

»Der europäische Nachrichtendienst hat ’nen Verdacht.« Hamed plapperte weiter.

»Schieß los!« Jack setzte sich den Gang hinab in Bewegung.

»Den Russen ist tatsächlich ein Bazillus abhandengekommen. Eine Quelle im FSB hat geplaudert.« Hamed lief neben Jack her.

»Das hat dir der EU-Nachrichtendienst einfach so erzählt?«

Hamed keuchte. Versuchte, gleichzeitig den Kopf zu schütteln und mit Jack Schritt zu halten. »Nein, Hansen.«

»Hansen hat dir das erzählt?«

»Na, der kooperiert doch schon seit Jahren mit den Europäern«, entgegnete Hamed. »Zumindest, wenn es ihm in den Kram passt.« Er stolperte und fing sich wieder. »Wusstest du das nicht?«

»Hätt’ ich mir fast denken können.«

»Außerdem . . .« Hamed atmete tief durch. Das Tempo, das Jack vorgab, nahm ihm die Luft.

»Außerdem was?«

»Außerdem!« Ein Schnaufen. »Verdammt. Kannst du nicht etwas langsamer gehen?«

»Was ist?«

»Wir haben ein Mittel, Jack.«

Jack bremste. Spitzte die Ohren.

»Wirkt gegen die Seuche.« Hamed stieß den Satz in einem einzigen Atemzug hervor. Japste kurz und schnappte nach Luft. Seine Augen funkelten wie die eines Boxers, der einen guten Schlag gelandet hatte.

»Was sagst du da?« Jack starrte Hamed an wie einen Geist.

Der grinste. »Streptomycin, Chloramphenicol, Kombinationen aus Tetracyclinen und Sulfonamiden etc. etc. . . . Alles zum Vergessen. Null Ergebnis. Niente. Nada. Aber jetzt.« Er warf seine Fäuste in die Luft.

»Welches Mittel?«

»Novoxin. Das Zeug hat kaum jemand gekannt. Ist neu auf dem Markt.«

»Novoxin«, murmelte Jack und überlegte. »Nie gehört. Meinst du, wir haben eine Chance?«

»Vielleicht.« Hamed hüpfte vor Aufregung. »Aber . . .«

»Schon wieder?«

»Schon wieder was?«

»Aber.«

»Hm?«

»Jede Heilsbotschaft hat ein ›Aber‹. Also was ist es diesmal?«

»Die Firma.«

»Der Hersteller des Gegenmittels?« Jack setzte sich wieder in Bewegung. Mit langen Schritten marschierte er den weißen Gang zu Hameds Büro hinab.

»Genau. Eine Firma in Belarus hält das Patent. Scheint deren einziges auf dem Markt erhältliches Arzneimittel zu sein. Und . . .«, Hamed wich einem entgegeneilenden Arzt im weißen Kittel aus, »die stehen kurz davor, an die Börse zu gehen.«

Vollbremsung.

Jack hielt an, sodass Hamed Mühe hatte, nicht auf ihn zu knallen. Belarus. Bugarovs Firma. Wem nützt das Sterben im Tal? Cui bono? Das waren die Worte des alten Überläufers gewesen. Cui bono. Teilchen fügte sich an Teilchen. »Scheiße.« Jack überlegte. Novoxin. Die heilbringende Arznei wurde von einer belarussischen Firma hergestellt. Wohl von derselben Firma, von der Hansen ihm damals im UNO-Bunker erzählt hatte. Die Firma, die Lew Bugarov gehörte, der jetzt Millionen mit dem Verkauf des einzigen Medikamentes verdienen würde, das gegen die Pest wirkte. Ein gottverdammtes, zynisches Spiel. Und in dem Augenblick, als Jack die letzten Illusionen über die Menschheit verlor, musste er lachen. »Scheiße«, knurrte er noch einmal. Er bog um eine Ecke. Schwenkte in einen anderen Korridor und hielt vor Hameds Büro.

»Weihst du mich in deine Gedankengänge ein?«

Jack legte ihm die Hand auf die Schulter, stieß die Tür zum Büro auf und drückte seinen Partner hinein. »Sicherlich.« Er warf sich auf ein breites, braunes Ledersofa. »Das wird dir nicht gefallen, aber bitte . . .«

Und dann erzählte Jack. Er berichtete von der Nacht, in der Hansen ihm die Bilder von den menschlichen Versuchskaninchen gezeigt hatte. Er beschrieb die vor Grauen entstellten Gesichter der Opfer. Und er erzählte von Lew Bugarov, dem Mann, den er für den Tod seiner Frau und seines ungeborenen Sohnes verantwortlich machte.

»Und jetzt ist unsere beste Chance gerade die Arznei, die Bugarovs Firma in Umlauf gebracht hat?« Hamed rieb sich die Augen. »Richtig.« Jack war aufgestanden und begann, wie ein Panther hinter Gittern seine Kreise durch das Büro zu ziehen. »Wir sollten nur auf eines achten, hat der Überläufer gesagt. Wem nützt die Pest?« Er blieb stehen und blickte Hamed, der seine Beine unter dem braunen Arbeitstisch ausgestreckt hatte und nachdenklich mit einem Kugelschreiber spielte, in die Augen. »Überleg doch mal, Hamed: Bugarov bringt eine Krankheit in Umlauf. Dann wirft er das einzig wirksame Medikament auf den Markt. Und endlich das große Finale mit Schlussapplaus: der Börsengang. Gegen Bugarovs Firma wird Google aussehen wie eine mittellose Ein-Mann-AG.«

»Und die Herkunft der Krankheit bleibt bis in alle Ewigkeit unauffindbar«, ergänzte Hamed, »denn die Wissenschaftler, die von dieser Waffe gewusst haben, sind unter der Erde und können keine Betriebsgeheimnisse mehr ausplaudern.«

»Amen.«

»All das passt in das Bild, das man sich in Brüssel von dem Ausbruch der Krankheit macht«, sagte Hamed nachdenklich. »Mit der Ausnahme, dass die Union davon ausgeht, dass eine Organisation, die mit Bugarov liiert ist, die europäische Wirtschaft im großen Stil aufkaufen will.«

»Nicht das auch noch«, stöhnte Jack. Er stand auf. »Welche Organisation?«

»Brüssel nennt sie ›Das Kartell‹. Was das genau sein soll, hat mir keiner verraten.«

»Okay. Ich glaube, wir müssen die Märchenstunde fortsetzen. Sven Hansen hat mir ein paar Geheimnisse zugeflüstert, bevor ich nach Genf geflogen bin.«

»Du weißt, ich steh auf ein Happy End?«

»Und wenn sie nicht gestorben sind . . ., ist wohl das Optimum in unserem Fall.«

»Also leg los.«

»Das Kartell ist so ’ne Art Ostblockmafia auf Speed.« Jack umkreiste Hameds Arbeitstisch. »Ein Zusammenschluss von allem, was im Geschäft ist. Sein Einflussbereich erstreckt sich vom Mittelmeer bis an die Baltische See.« Er hielt kurz inne. Versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Das ist keine althergebrachte Mafiaorganisation, sondern ein Bund der mächtigsten Verbrechersyndikate, die wie Krebsgeschwüre in schwachen Staaten wachsen und gedeihen.«

»So ’ne Art Staat im Staat?«

»So ähnlich.«

»Verdammt, Jack. Wir haben es hier mit der organisierten Kriminalität zu tun. Mit unterwanderten Staaten und russischen Biowaffen . . . und du erzählst mir kein Wort?« Hamed warf seinen Kugelschreiber auf den Tisch. »Also, was jetzt? So wie es aussieht hat die EU also recht, nicht wahr?«

»Sieht so aus.«

Jack war am Fenster stehen geblieben und blickte in die pechschwarze Nacht. Irgendwo da draußen zogen die Infizierten ihre Kreise, flüchteten Menschen um ihr Leben.

Hamed musterte Jack. »Man schwächt also die europäischen Konzerne und kauft sie dann für ein Butterbrot.«

Jack trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Fensterscheibe.

»A hostile takeover.«

»Feindliche Übernahme, wie wahr.«

»Während das Kartell sich bei fallenden Preisen einkauft, kann Bugarov sein Medikament auf den Markt werfen«, fuhr Jack mit seinen Gedanken fort, »und bindet bei steigenden Kursen freies Kapital an sich.«

Hamed ächzte. »Was machen wir jetzt?«

Jack überlegte einen Moment. »Retten, was zu retten ist.«

»Vorschlag, Partner?«

»Es wird höchste Zeit, dass wir dieses Novoxin dorthin bringen, wo es am nötigsten ist. Der Rest kann warten.« Jack presste sein Gesicht gegen das Glas. Versuchte, da draußen etwas zu sehen. Ein paar Bäume, etwas Grün vielleicht. Aber es war zu dunkel. »Ich nehme an, es gibt Notfallpläne für solche Fälle, oder?«, sagte er endlich, ohne sich umzudrehen.

»Sicherlich.«

Jack schwieg einen Moment. Ein Scheinwerfer durchkreuzte die Nacht. Irgendwo heulte ein Hund. Es begann wieder zu regnen. Jack wandte sich um. Er rechnete. »Wie viele Infektionsfälle haben wir bis jetzt?«

»Ungefähr ’ne Million, sagt die Union.«

»Sicher?«

»Nein.«

»Warum?«

»Weil ich mittlerweile glaube, dass die Seuche viel schneller um sich greift, als wir annehmen.«

»Gib mir eine Zahl.«

»Jack . . .«, er unterbrach den Satz.

»Ja?«

»Da draußen laufen mindestens zwei Millionen Zombies durch die Straßen und . . .«

»Halt. Stopp. Du meinst Infizierte. Halbtote, die noch einmal durchdrehen und sich dann zum Sterben verkriechen, nicht wahr?«

»Ich wünschte, es wäre so. Aber das, was da draußen herumkriecht, stirbt nicht.«

»Echte Zombies also.«

»Leider ja. Infizierte überleben normalerweise keine vierundzwanzig Stunden. Seit gestern marschieren aber immer mehr dieser Monster durch die Stadt, obwohl sie seit zwei Tagen infiziert sind. Nach unseren Schätzungen sind ungefähr zwanzig Prozent der Infizierten als ›langfristig halbtot‹ und potenziell aggressiv einzustufen.«

»Nette Terminologie, die sich da jemand ausgedacht hat. Jetzt versteh ich auch, warum du nicht in Jubel ausbrichst – trotz Novoxin.«

Hamed schwieg.

»Zwei Millionen . . .« Jack schluckte. »Wie viel von dem Medikament braucht man für einen Infizierten?«

»84 Gramm«, schoss Hamed hervor. »Plus die doppelte Menge zur Prävention.«

Jacks grüne Augen sahen Hamed an, bis dieser den Blick senkte. »Ich bin kein Hellseher, aber so viel Novoxin gibt es auf der ganzen Welt nicht.«
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Minsk, Belarus

Beinahe hätten die Scheinwerfer ihn geblendet. Doch er war vorbereitet. Er riss die Schultern hoch, setzte sein Siegerlächeln auf und trat in das grelle Licht der Kameras. Ein Mann mit breitem Lächeln und schütterem Haar wartete bereits auf ihn.

»Mr. Cobland, danke, dass Sie nach Minsk gereist sind.« Bugarov kam dem Journalisten zuvor.

Cobland stand auf und gab Bugarov die Hand. »Keine Ursache, ich danke für Ihren Anruf. Und vor allem für die hervorragenden Nachrichten. Die Welt wartet gespannt darauf, den Mann kennenzulernen, der Europa retten kann.«

Bugarovs Grinsen wurde noch breiter. Er war am Ziel. Beinahe zumindest.

Cobland bat Bugarov mit einer weit ausholenden Geste, auf dem riesigen Ledersofa Platz zu nehmen, und nestelte ein letztes Mal an seinem Mikrofon.

Bugarov zupfte an seiner Krawatte. Wenn die Leitung live schaltete, wollte er keinesfalls mit einem schiefen Krawattenknoten dastehen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine kleine Lampe an einer der Kameras rot aufleuchtete.

Walther Cobland legte los: »Ich sitze hier mit dem Großindustriellen Lew Bugarov. Während eine ungeheure Seuche Europa verwüstet, bieten Tests der Novoxin Pharmaceutical Company, deren Eigentümer Mr. Bugarov ist, erstmals Anlass zur Hoffnung. In der Tat hat, wie mir das Institut Pasteur heute Morgen bestätigte, der Einsatz von Novoxin zu ersten Erfolgen geführt. Grund genug für CNN, nach Minsk zu reisen, um persönlich mit Lew Bugarov zu sprechen.«

Bugarov strahlte mit den Studiolampen um die Wette.

Auf dem Rückweg streckte sich der Pate in dem weichen Ledersitz seiner Limousine. Er blickte aus dem Fenster. Der Chauffeur lenkte den Wagen durch leere Straßen. Bugarov sah Wohnblöcke, kahle Betonmauern und dunkle Unterführungen vorbeirauschen, ohne sie zu registrieren. Dann ließen sie die Vorstadt hinter sich. Die Straße wurde breiter. Die Landschaft freundlicher. Bugarov schnappte sich sein Telefon und wählte eine Nummer. »Wie läuft’s, Serrek?«

»Ungebremste Talfahrt«, entgegnete der Banker. »Ein paar Unternehmen haben bereits fünfzig Prozent ihres Werts verloren.«

»Gut so.«

»Und jetzt?«

»Warten Sie auf mein Signal.«

»In Ordnung. Ich warte.« Serreks Stimme klang sogar durch das Telefon noch gierig.

»Bald.« Bugarov legte auf.

Dieses war der erste Streich. Nummer zwei war schon eine andere Sache. Bugarov zögerte. Überlegte. Manchmal machte sein Job weniger Freude, als man meinen würde. Endlich wählte er. Nach dem zweiten Klingelton wurde abgehoben. »Bugarov?« Eine rostige Stimme meldete sich.

»Ja, alle da?«

»Alle bis auf dich. Ich schalte den Lautsprecher ein, Augenblick . . . so, jetzt können dich alle hören.«

Bugarov vernahm das Echo seines eigenen Atems in der Leitung und spürte, wie allein er war.

Am anderen Ende der Leitung saßen die versammelten Mitglieder des Kartells. Bugarov zog die Luft tief und laut ein, bis es im Hörer krachte. »Serrek will loslegen.« Bugarov sah aus dem Fenster auf die vorbeigleitenden Felder. »Die Kurse setzen ihren Abwärtstrend fort. Aber Novoxin beginnt zu greifen. Früher oder später müssen wir mehr davon herausrücken. Jetzt ist es an der Zeit einzukaufen. Sobald ich ein bisschen Hoffnung streue, werden die Kurse sich wieder fangen.«

»Wann kündigst du die nächste Ladung Novoxin an?«

»Habe ich gerade getan. Morgen früh strahlt CNN das Interview aus. Bis dahin haben sie ’ne Sperrfrist.«

»Du gibst uns gerade mal einen halben Tag?«

»Muss reichen. Nutzt die Zeit.« Bugarov kappte die Verbindung. Bald war es so weit. Novoxin musste bei steigenden Kursen an die Börse gebracht werden. Ein halber Tag, mehr wollte er dem Kartell nicht zugestehen.

Der Wagen rollte weiter. Vorbei an Wäldern und vereinzelten Gehöften. Hier draußen lebten nur noch wenige Bauern und ihre Familien. Ansonsten gab es nur Wildnis, ein paar Wölfe, jede Menge Bäume. Na ja, und natürlich seine Gäste. Die paar Untoten, die Marija zu Testzwecken im Keller der Villa einquartiert hatte. Hässliche Kreaturen, aber unterhaltsam. Doch so sehr diese Monster auch zu seiner Belustigung und seinem Geschäftserfolg beitrugen, so unangenehm war es Bugarov, dass sie plötzlich in ganz Europa wie Kraut und Rüben aus dem Boden schossen. Schließlich waren er und Marija das hundertmal durchgegangen. Und finalement hatte Marija darauf bestanden, eine kleine, feine Seuche auszuwählen. Eine Mini-Pestilenz. Nadelstiche. Etwas Panik. Natürlich plus wirtschaftlichem Desaster. Aber nicht mehr. Ein wenig Horror, eine Brise Terror. Das wär’s gewesen. Aber nicht dieser Super-GAU, dieses Neuzeit-Armageddon, das sich da im Westen ankündigte.

Irgendetwas war gründlich in die Hose gegangen.

Bugarov blieb gelassen. In Relation zu seinem Glück war das Unglück der Welt nur eine vorübergehende Ablenkung. Er war schon zu weit vorgeprescht, als dass er jetzt noch zurück konnte, und außerdem hatte er den Sieg beinahe in der Tasche. Morgen war auch noch ein Tag, und bis dahin würde er schon noch eine Lösung finden. Jetzt war es Zeit, mal richtig auszuspannen. Und dann musste er Serrek Bescheid sagen.

Für heute Abend lagen schon ein paar Gramm Wunderpulver bereit. Er würde es mit den Kreaturen teilen. Dazu ein Glas Rotwein. Eine seiner Nutten. Später würde er auch die Nutte mit den Kreaturen teilen. In der Nacht, wenn nur der Mond und er noch wachten. Wenn er wieder einmal in das unterirdische Labyrinth hinabsteigen würde. Wenn er nur noch Stunden von seinem Triumph entfernt war. Das Leben, fand Bugarov, war durchaus lebenswert, wenn man es nur schaffte, ganz vorn mitzuspielen.
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Genf, Schweiz

»Da kommen sie!«, rief eine junge Ärztin aufgeregt.

Jack hob den Blick. Im abgedunkelten Kontrollzentrum herrschte gespannte Stille. Der gesamte WHO-Krisenstab verstummte und starrte auf die Monitore.

Die Ärztin hatte recht. Man konnte sie nun klar erkennen. Die Lautsprecher schalteten sich ein, und dumpfes Dröhnen erfüllte den engen Raum, in den sich der Krisenstab gedrängt hatte. Auf dem Bildschirm erschien ein olivgrüner Lastwagen. Langsam kroch er hinter einem Schützenpanzer der französischen Landstreitkräfte durch die ausgestorbenen Pariser Straßen. Auf den verdeckten Ladeflächen trug er die für Paris bestimmten Notrationen Novoxin. Das Ziel war der Jardin du Luxembourg, wo freiwillige Helfer eine Einsatzzentrale aufgebaut hatten.

Wie gebannt verfolgte das WHO-Team die Karawane, die den leer gefegten Boulevard Saint-Michel entlangrollte.

Plötzlich hallte der scharfe Knall eines aufprallenden Steins durch die Lautsprecher. Ein Ruck fuhr durch die Beobachter im Kontrollraum. Sie setzten sich auf, starrten auf das Bild vor ihren Augen.

Was geschah da?

Eine Sekunde später prallte ein weiterer Stein mit einem hässlichen, metallischen Klang gegen den Panzer, der gerade mit rasselnden Ketten an der Sorbonne vorbeifuhr.

Die Stimmung im Kontrollzentrum drohte zu kippen. Geschah hier, was alle befürchtet hatten? Die Pariser Stadtverwaltung hatte entgegen aller Warnungen der WHO den Transport der letzen Notrationen Novoxin öffentlich angekündigt. Ein ähnlich smarter Einfall, wie blutend durch ein Haifischbecken zu schwimmen. Aber vielleicht hatte die verängstigte Stadtverwaltung ja Glück. Schließlich hatte, zumindest soweit Jack wusste, noch nie ein Pflasterstein einen Panzer aufgehalten. Und tatsächlich fuhr der Panzer vollkommen unbeirrt weiter, Stein hin oder her.

Einen Augenblick später folgte den Steinen ein Stück Holz. Sekunden darauf brannte etwas. Es krachte wieder. Einmal, dann noch einmal. Plötzlich kam der Panzer mit einem metallischen Scheppern und Knirschen zum Stehen. Ein nicht enden wollender Regen aus Pflastersteinen, Hölzern, Verkehrsschildern, Mülleimern und Molotowcocktails setzte ein.

Dann brach die Hölle erst richtig los. Die Pariser Meute ging zum Angriff über. Hunderte Jahre Revolutionserfahrung bahnten sich ihren Weg in einem rücksichtslosen Angriff, gegen den der Sturm auf die Bastille zum Sonntagsnachmittagsspaziergang verkam. Jack war der Erste, der die zornigen Gesichter erkannte. Noch versteckten sie sich in den schattigen Ecken der Häuser. Aber sie waren da, lauerten. Und auf einmal stürmten sie aus Hauseingängen und Seitenstraßen über den Boulevard. Griffen mit allem, was sie fassen konnten, die Wagenkolonne an. »Was geht da vor sich?« Hamed schob sich schnaufend durch die Sitzreihen und blickte Jack über die Schulter.

Der Fahrer des Lastwagens sah sie kommen. Eine Kamera fing sein verschwitztes, rotes Gesicht ein. Die Augen vor Angst geweitet, versuchte er, nach vorne durchzubrechen und den Panzer zu umfahren. Steine prasselten hernieder, Feuer loderte. Aus einem Café ging ein Hagel leerer Bierflaschen auf den Laster nieder. Die Gläser zersplitterten wie Granaten. Eine Flasche traf die Frontscheibe des Gefährts. Sie barst mit einem knirschenden Geräusch. Der Fahrer hob den Arm vor das Gesicht. Verlor die Kontrolle über sein Fahrzeug. Einen Atemzug später raste der schwere Laster mit einem dumpfen Krach in ein am Straßenrand geparktes Auto. Langsam, wie in Zeitlupe, schob der Laster den Wagen vor sich her. Direkt auf die herandrängende Meute zu.

Die Besatzung des Schützenpanzers wachte auf. Eine Luke öffnete sich und ein Kopf erschien. Gleich darauf zischte eine Salve aus dem Bord-MG über die tobende Menge. Ein Aufschrei aus hunderten Kehlen folgte. Dann legte sich ein ohrenbetäubendes Knattern über alle anderen Geräusche.

Das WHO-Krisenteam fasste Hoffnung. Die Kavallerie war im Anmarsch.

Der Hubschrauber drehte seine Runden. Die Karawane machte ein paar Meter gut. Eine Sekunde verstrich, ohne dass etwas geschah, als wäre das wahnsinnige Spektakel mit einem Schlag zum Stillstand gekommen.

Doch plötzlich hörte man das Donnern einer Explosion. Mit einem Schlag verstummte das schwere, rotierende Flop, Flop des Hubschraubers. Ein grelles Orchester heulender Sirenen drang nun aus den Lautsprechern. So wie es sich anhörte, heulten alle Autoalarmanlagen zwischen Paris und Genf auf einmal los.

Nicht, dass das der Meute etwas ausgemacht hätte. Sie hatte nicht vor, schnell aufzugeben.

Sie kam näher.

Versuchte, die Lastwagen zu stürmen.

Der Konvoi griff zu seiner letzten Waffe. Die Besatzung des Schützenpanzers setzte zum Sturm an. Luken auf und raus. Das war wohl die Idee hinter dem Angriff. Bis zum Befehl ›Luken auf!‹ schien es auch gut zu laufen. Doch kaum zeigten sich die ersten Helme, kaum sah man den ersten Soldaten, der sich aus dem Panzer zwängte, jubelte die Menge.

Tobte und jubelte. Das hier versprach Abwechslung. Die Soldaten taumelten zurück. Einer verschwendete ein paar Patronen und schoss in die Luft. Außer von ein paar empörten Tauben zeigte sich keine Reaktion. Stattdessen versuchten die Soldaten nun, ein Perimeter aufzubauen. Die Menge johlte wieder vor Vergnügen. Sie wollte die Jungs in Tarnfarbe tanzen sehen. Also warf ein Vermummter eine Flasche in ihre Mitte. Im Flaschenhals steckte ein Fetzen. Eine kleine, gelbe Flamme züngelte daran empor. Die Flasche zerschellte, das Feuer griff über auf die Männer. Im Bruchteil einer Sekunde badeten die Soldaten in einem lodernden Flammenmeer.

Die Vermummten applaudierten . . .

. . . und begannen, den Lastwagen zu stürmen. Öffneten die verriegelten Hinterklappen. Verschwanden im Inneren. Auf einmal kamen sie wieder zum Vorschein, schwer beladen schleppten sie mit Novoxin prall gefüllte Schachteln aus dem Laderaum. Sie sprangen zurück in die Menge, das Menschenmeer, das gegen das Fahrzeug brandete.

»Schaltet das aus. Ich kann das nicht mehr sehen.« Hamed drängte sich nach vorn und drückte auf einen Knopf.

Angespannte Stille füllte den Raum. Jack spürte die Erschöpfung und die Wut der Männer und Frauen um ihn herum. Von weitem hörte er das rhythmische Trommeln der schweren Regentropfen, die gegen die Fensterscheiben prallten. Die Köpfe tief gesenkt saßen und standen die Frauen und Männer des WHO-Krisenstabs vor dem erloschenen Bildschirm und schwiegen.

Jack schlich sich hinaus. Genug. Der ganze verdammte Kontinent wurde angegriffen, und anstatt zurückzuschlagen, hielt man die andere Wange hin. Jack hatte die Nase gründlich voll. Er stieg zu Fuß bis in den neunten Stock des WHO-Gebäudes hinauf und öffnete die Schiebetüre zu dem kleinen Restaurant. Es war leer. Die Tische wurden schon lange nicht mehr gedeckt. Es gab weder Gäste noch Personal. Der Raum machte einen unbewohnten, verlassenen Eindruck. Ein Vorbote der neuen Welt.

Ein Digitalradio zeigte neun Uhr an. Automatisch schaltete er das Radio ein, um die Nachrichten zu hören. Experten gaben bekannt, dass die Zahl der Pestopfer sich in Paris innerhalb der letzten Nacht weiter dramatisch erhöht hatte. Außerdem hatte die Europäische Union alle Schutzzölle auf ausländische Medikamente reduziert und . . .

Jack hob den Kopf. Die Zölle . . .

Er sah den Regentropfen zu, die am Fenster zerrannen. Ein flüchtiges Lächeln erhellte kurz sein Gesicht, als er sein Mobiltelefon aufklappte und eine Nummer wählte. Es war Zeit, die Verbündeten zu mobilisieren.

Eine männliche Stimme nahm den Anruf an. »Cipla Pharmaceuticals, what can I do for you?« Die Leitung rauschte.

»Hier spricht Jack Wilda, Ich muss Amar Cipla sprechen. In einer dringenden Angelegenheit.«

»Ich verbinde Sie mit seinem Büro.« Es klickte einmal in der Leitung, dann hörte Jack wieder eine Stimme. Diesmal weiblich. »Mr. Cipla’s office.«

»Hallo, sagen Sie Amar, dass Jack Wilda am Apparat ist. Danke, meine Beste.«

»Sir, Mr. Cipla wartet seit Monaten auf Ihren Rückruf. Eine Sekunde bitte.«

Schön, wenn man erwartet wird, dachte Jack. Fünf Sekunden später meldete sich eine wohlbekannte Stimme. »Jack, my man«, dröhnte es aus dem Hörer. Amar Cipla sprach wieder einmal zu laut. Brüllte regelrecht in den Hörer, als ob er es darauf anlegen würde, auch ohne Telefon gehört zu werden.

»Wie geht’s?« Jack legte die Beine hoch.

»Acht Wochen.«

»Hm?«

»Du lässt mich acht Wochen warten?«

»Langfristig gesehen kaum der Rede wert.«

»Mann, lang-, mittel- und kurzfristig gesehen wär ich beinahe pleitegegangen.«

»Wegen der EU-Zölle?«

»Klar, wegen der Zölle, der Klagen, des ganzen verfluchten Streits. Was denkst du denn?. Die verdammten Pharmafirmen wünschen uns doch die Pest an den Hals.«

»Wink des Schicksals. Jetzt haben sie kein Medikament gegen ebendie.«

»So lernen sie mal, wie das Sterben aussieht.« Amar schnaubte. Der Mann war ein Bulldozer. Ein Typ, der mit zwanzig seine eigene Pharmafirma auf die Beine gestellt hatte und mit fünfunddreißig der größte Produzent generischer Medikamente auf dem indischen Subkontinent war. Amar kannte nur einen Weg, geradeaus, und das mit Vollgas. Natürlich hatte das den ›big boys‹ Bayer und Co. missfallen. Es dauerte nicht lange und sie deckten Amar mit Klagen ein. Damit war der Krieg erklärt, und Amars Wissenschaftler verbrachten die nächsten fünf Jahre damit, jedes gottverdammte Medikament, dessen sie habhaft werden konnten, zu kopieren und zum Dritt-Welt-Preis übers Internet zu verhökern, während seine Anwälte ihm den Rücken freihielten. Jacks Geld hielt die Unternehmung dabei über Wasser. Natürlich nicht ohne Gegenleistung. Abgesehen von einem Teil des Gewinns lieferte Amar jeden Monat ein Sammelsurium an Heilmitteln an diverse NGOs, die Erste-Hilfe- Stationen in Krisengebieten unterhielten. Kein ganz sauberer Deal, aber gut genug, wenn es nach Jack ging.

»Ist ja wirklich ’ne üble Seuche, nach allem, was ich gehört habe.« Amar hatte nicht die geringste Absicht, die Neugier in seiner Stimme zu verbergen.

»Jaha.«

»Gibt’s schon einen Lösungsvorschlag?«

»Nicht den geringsten. Na, zumindest außer den Ausgangssperren. Das hat zwar den Effekt, dass sich die Gesunden nicht anstecken, andererseits verrecken die Infizierten ohne Hilfe.« Jack streckte sich und stieß einen Pappbecher, den jemand auf dem kleinen Cafeteria-Tisch zurückgelassen hatte, zu Boden. »Aber das klappt natürlich nicht. Die Infizierten sind aggressiver geworden und lassen sich nicht einsperren. Manche weigern sich, überhaupt zu sterben und wanken als kampfbereite Pestleichen durch die Straßen. Und den Rest der Bevölkerung hält es auch nicht in seinen Wohnungen. Zumindest den Rest, der nicht verhungern will. Die meisten haben ja nicht mehr als fünf Mineralwasserflaschen und einen halben Laib Brot zu Hause.«

»Also keine Chance, das Ganze in den Griff zu kriegen?«

Jack sah auf den Boden. Eine Pfütze aus geschmolzenem Eiswasser bildete sich neben dem Pappbecher. Er kickte ihn weg. »Na ja, Amar, so wie es aussieht, bist du die beste Chance.«

Amar lachte in einer Lautstärke, die in ganz Neu-Delhi die Tauben von den Dächern jagte. »Sag nicht, dass du die bescheidenen Dienste von Cipla Pharmaceuticals in Anspruch nehmen willst?« Nun war es an Jack zu lachen. »Um genau zu sein, will ich die illegalen Dienste von Cipla Pharmaceuticals in Anspruch nehmen.« »Na, dann ist ja alles beim Alten.« Jack konnte Amars typisches Pferdegrinsen vor sich sehen. »Das wird dich was kosten.« Nun war es Amar, der lauter lachte.

Nachdem Jack Amar seinen Plan erklärt hatte und im Gegenzug von Amar für den verrücktesten Hurensohn zwischen Delhi und New York erklärt worden war, legten die Männer auf.

Doch Jack musste noch jemanden anrufen. Dringend. Er wählte erneut. Es klingelte zu lange für sein Gefühl. Unruhig trommelte Jack mit den Fingern auf den Knien.

Endlich hob jemand ab.

»Lela?«

»Ich dachte, du seist schon gebissen worden und wandelst als Zombie durch die Straße«, kam die Antwort.

»Beinahe.«

»Daher deine SMS?«

»Ich war in Eile.«

»›Infizierter . . . bin in Genf . . . melde mich‹. Interessante Nachricht.« Lela klang zwar müde, trotzdem sah er ihr Lächeln vor sich.

»Mehr konnten meine müden Finger wohl nicht mehr tippen«, entgegnete er. »Aber danke für das Kompliment.« Dann wurde er ernster. »Und du?«

»Alles okay. Unser Viertel scheint frei von Infizierten zu sein. Ich treffe mich heute mit ein paar Nachbarn, wir wollen mal an ein paar Türen klopfen.«

»Doch nicht bewaffnet?«

»Machst du Witze? Seh ich so aus, als hätte ich Lust, mich irgendwo als Blockwart zu bewerben?«

»Nicht wirklich.«

»Na also. Wir werden nur mal schauen, ob alles okay ist. Ganz ohne Uniform und Handfeuerwaffen.«

»Trotzdem, pass auf dich auf!«

»Keine Sorge.« Dann leise: »Glaubst du, das wird jemals vorübergehen?«

»Es gibt Hoffnung.« Auch Jacks Antwort war geflüstert, als ob er das bisschen Zuversicht, welches er hegte, nicht durch einen lauten Satz vertreiben wollte.

»Das ist die älteste Droge der Menschheit«, kam Lelas Antwort.
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Natürlich war der Plan aberwitzig. Vollkommener Wahnsinn. Und absolut aussichtslos. Genauso wie die Lage. Also hatte Hansen sofort zugestimmt. Zehn Minuten nach ihrem Gespräch hatte er das Team zusammengetrommelt und sich in die Arbeit gestürzt, als gäbe es kein Morgen. So, wie es aussah, hatte sich der Aufwand gelohnt. Der Kabinettschef war fündig geworden. Immer wieder tippte er mit dem Finger auf den Punkt. »Das ist es, das ist es«, flüsterte er.

Er konnte kaum glauben, was er da vor sich sah. Seitdem er vor ein paar Stunden mit Jack gesprochen hatte, war er auf der Suche nach diesem Mosaikstein gewesen. Nun lag er vor ihm. Sein Team hatte wieder einmal Wunder vollbracht. Er hatte nichts anderes erwartet.

Die mit Punkten, Linien und Sternen markierte Karte sah aus wie ein Relikt aus dem letzten vordigitalen Jahrhundert. Der Kabinettschef ballte seine Faust. »Jawohl, das ist es!«, rief er und sprang auf. Jackett, fuhr es ihm durch den Kopf. Er drehte sich um. Wollte sein Jackett schnappen, das er achtlos auf einen Sessel in seinem Büro geworfen hatte. Doch er überlegte es sich anders. Vorsichtig fasste er die Karte an den Rändern, um sie zusammenzurollen. Was nicht so einfach war. Seine Hände zitterten vor Aufregung. Beim dritten Versuch klappte es endlich. Schnell schnappte sich der Kabinettschef noch eine Lupe, die neben der Karte gelegen hatte, und schon raste er mit großen Schritten aus seinem Arbeitszimmer in den Flur. Sekretärinnen wichen zur Seite und Botenjungen drückten sich eiligst an die Wand, als der Kabinettschef an ihnen vorbeistürmte.

»Aus dem Weg!«, rief Hansen mit skandinavischer Donnerstimme. Und der Weg lichtete sich.

»Laura«, keuchte er Sekunden später, als er nach Luft schnappend vor der Sekretärin des Generalsekretärs stand.

»Ja?«

Hansens Kragen stand weit offen. Seine Hemdsärmel waren hochgekrempelt. In der Hand schwenkte er die Papierrolle wie einen Signalstab. »Ich muss ihn sprechen, sofort«, japste er. »Natürlich, aber . . .«

Laura kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu vollenden. Hansen raste an ihr vorbei. Umkurvte einen Tisch, der von einer fragilen Vase aus der Ming-Dynastie geziert wurde, die bedrohlich zu wackeln begann, und riss die Tür auf. »Generalsekretär«, trompetete er, als er in das Büro stürmte.

Der schmächtige Mann hinter dem Tisch sah auf.

»Sven?«

Drei schnelle Schritte, und Hansen stand am Tisch des Generalsekretärs. »Sehen Sie!« Ein Blick auf den Schreibtisch. »Hier«, mit ein paar Handgriffen räumte der Kabinettschef ein Buch, ein paar Akten und zwei gerahmte Fotografien zur Seite.

»Langsam, langsam«, mahnte Santa Cruz.

Doch Hansen hatte keine Zeit zu verlieren. Er wollte am liebsten alles vom Tisch fegen, den Generalsekretär informieren, das Heer formieren und den Befehl zum Angriff geben. Aber da waren immer noch jede Menge Bilder, Bücher, Memos und der verdammte Aschenbecher (den Santa Cruz nur bei geschlossener Tür verwendete), die sein Vorhaben durchkreuzten. Hansen griff nach dem nächsten Bild. Der Generalsekretär war schneller.

»Dieses nicht«, versuchte er dem Sturm, der einmal sein Kabinettschef gewesen war, Einhalt zu gebieten. Im letzten Augenblick entriss er Hansen das gerahmte Foto seiner Frau und stellte es vorsichtig auf ein Bücherregal hinter sich. »Okay, Hansen. Aus! Stopp! Was haben Sie herausgefunden?« Santa Cruz lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück.

»Ja, ja, ja.« Schon rollte Hansen die Karte auf. Sie bedeckte den halben Tisch. Die Enden beschwerte er mit der Computertastatur, einem Kugelschreiberbehälter und einem Briefbeschwerer, während seine hellen Augen fieberhaft nach der richtigen Stelle suchten. Schweigend griff er nach der Lupe. »Da. Sehen Sie?« Sein Zeigefinger deutete auf einen roten Fleck. »Nehmen Sie!« Er hielt seinem Chef die Lupe hin.

»Was ist das?« Santa Cruz beugte sich nach vorn und studierte die Karte. Mit der Lupe folgte er Hansens Finger und fand schließlich, was sein Kabinettschef ihm zeigen wollte.

»Eine Karte, aus US-Beständen«, erklärte Hansen. »Während des Kalten Krieges hat die CIA versucht, Landkarten zu erstellen, auf denen sämtliche sowjetischen Forschungslabore verzeichnet waren, die in der Lage waren, Massenvernichtungswaffen herzustellen. Für den Erstschlag.« Er räusperte sich und sagte dann feierlich: »Na, und das ist so eine Karte.«

Santa Cruz blickte auf und schwenkte die Lupe in der Hand.

»Eine Karte des amerikanischen Geheimdienstes?« Seine Augen blinzelten vergnügt. »Hansen, Sie machen mir diesen Tag zum Fest.« Er tätschelte den Handrücken seines Kabinettschefs und beugte sich wieder über die Karte.

Hansens Blick folgte ihm. Auf der Karte wimmelte es nur so von Eintragungen, Auslöschungen, Berichtigungen und vermuteten Standorten. »Und sehen Sie? Da?«, fragte Hansen atemlos. Er deutete auf einen rot eingezeichneten Stern auf einem Areal nahe Minsk. »Der rote Stern?«

»Sehe ich.« Santa Cruz lächelte.

»Damit hatten die Amerikaner Ziele markiert, die in einem Kriegsfall als Erstes ausgelöscht werden sollten.«

Santa Cruz begriff sofort. »Sie meinen . . .?«

»Ich bin mir sicher.«

»Und jetzt? Sprechen wir mit Wilda?«

Hansen holte tief Luft. »Schon getan.«

Der Generalsekretär stützte sich auf den Tisch.

Hansen streckte sich und versuchte, gerade zu stehen. »Er hätte da eine Idee . . .«, sagte er leise.

Innerhalb von zwanzig Minuten stand die Videoleitung. Jack konnte das kahle Büro im UNO-Hauptquartier erkennen, das ausschließlich für vertrauliche Videoübertragungen benutzt wurde. Im Vordergrund sah er den Kopf des Kabinettschefs und neben Hansen den Generalsekretär.

Aragon de Santa Cruz blickte aufmerksam in die Kamera. Er setzte den Kopfhörer auf und lächelte. »Hallo, Mr. Wilda«, grüßte Santa Cruz.

Hansen nickte ebenfalls. »Hi, Jack.« Seine Stimme kam klar und rein durch den Kopfhörer.

»Sven, Generalsekretär«, grüßte Jack.

»Schon viel von Ihnen gehört«, sagte Santa Cruz.

Jack war sich nicht ganz sicher, ob das eine gute Nachricht war.

»Hat Sven Ihnen von meinem Plan berichtet?«

»Ja.« Der Generalsekretär verzog keine Miene. »Und ich muss Ihnen und meinem Kabinettschef recht geben. Wenn diese Krankheit Europa in die Knie zwingt, können wir auch die UNO vergessen.« Santa Cruz zuckte mit den Achseln. Die Bewegung kam mit einer Hundertstelsekunde Verspätung auf Jacks Bildschirm an. Noch während er die Geste des Generalsekretärs sah, hörte er schon wieder dessen Stimme: »Wenn die Europäer den Geist aufgeben, verliert das multilaterale System seinen stärksten Unterstützer. Und was passiert dann?« Der Generalsekretär hob die Hände und schlug mit einer solchen Wucht auf die Tischplatte, dass es in Jacks Ohren schmerzte. »Die Mirakovs dieser Welt reiben sich die Hände. Und im Handumdrehen befinden wir uns wieder im tiefsten Mittelalter.«

Eine Sekunde verging, ohne dass jemand das Wort aufnahm. Endlich hörte Jack, wie Hansen sich räusperte.

»Ich bin vor kurzem auf brisante Informationen gestoßen, und gemeinsam mit der Europäischen Union können wir unter Umständen zum Gegenschlag ausholen. Aber ich sage es gleich, Jack. Es ist eine Gratwanderung. Es gibt tausend kleine Ungewissheiten, die wir nicht klären können. Und tausend Dinge, die wir nicht beeinflussen können.«

»Willst du sagen, dass du herausgefunden hast, was wir wissen müssen?« Eine Gänsehaut rieselte über Jacks Nacken. Er starrte konzentriert auf den Monitor. Keine Geste Hansens, kein Wort durfte ihm entgehen.

»Nicht alles, Jack. Aber einiges.« Selbst über tausend Kilometer erkannte Jack noch das Leuchten in Hansens Gesicht.

»Das Schlangennest?«

»Ohne Zweifel. In wenigen Minuten hast du die Koordinaten.«

»Und die Europäer?« Jack zögerte. Hansen wusste, worum es ging. Sie hatten einen Plan, aber nur die EU hatte die Mittel. Doch bevor sie auch nur mit der Union sprechen konnten, musste Santa Cruz zustimmen. Jack biss sich auf die Lippen. Der Generalsekretär hatte nicht gerade den Ruf, die Legionen auszuschicken, um das Reich zu retten.

Der Kabinettschef schien nicht die Absicht zu haben, Jacks Zweifel zu zerstreuen. Stattdessen sah Jack, wie Hansen sich zurücklehnte und sich mit stoischer Ruhe dem Generalsekretär zuwandte, als hätte er Zeit, um auf ein Intermezzo himmlischer Mächte zu warten.

Auch Santa Cruz bewegte sich nicht. Seine Augen machten wieder diesen ernsten, konzentrierten Eindruck, der Jack schon zu Beginn des Gesprächs aufgefallen war. Dann, langsam, als wollte er die Bedeutung des Augenblicks unterstreichen, beugte sich Santa Cruz zu dem Mikrofon. Jack konnte den Atem des Generalsekretärs hören. »Sie haben alle Vollmachten, die Sie benötigen.« Santa Cruz sprach, ohne die Stimme zu heben. »Tun Sie, was notwendig ist. Aber machen Sie es verdammt noch mal diskret.«

Jack sah, wie sich Hansens Miene entspannte – und wenn er sich nicht vollkommen täuschte, konnte er ein gut verborgenes Lächeln im Gesicht des Kabinettschefs ausmachen.

Der Generalsekretär erhob sich. »Ich muss zurück«, murmelte er. »Ein anderer Termin . . .« Er nickte in die Kamera und ging mit einem Winken aus dem Raum.

Jack lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Der Generalsekretär wusste, wann er sich besser ausklinkte. Zu viel zu wissen war ab einer gewissen Position nicht mehr erstrebenswert.

»Es kann losgehen.« Hansen lächelte zufrieden.

»Können wir mit der EU sprechen?« Jack rückte das Mikrofon zurecht.

»In fünf Minuten. Dein Kontaktmann heißt Charleroi. EU-Nachrichtendienst und Offizier des Eurocorps.«

»Ich fliege noch heute.«

»Gut.« Trotz des Optimismus, den Hansen ausstrahlte, mischte sich ein besorgter Ton in seine Stimme. »Bist du sicher, dass du das willst, Jack?«

»Nein. Ich bin mir nur sicher, dass es jemand tun muss.«

»Und dieser Jemand musst unter allen Umständen du sein?«

»Kennst du jemand anderen?«

Hansen wusste keine Antwort.

»Keine Sorge, alter Mann. Wird schon schiefgehen«, sagte er. Aber seine Stimme klang weitaus weniger zuversichtlich, als er gehofft hatte.

»Na, dann lass uns mit Charleroi sprechen.«


EUROPA
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Der Jet der EU-Flugbereitschaft landete auf einem verwaisten Flughafen in einer ausgestorbenen Stadt. Ein Wagen hielt. Jack stieg ein. Sein Chauffeur, ein kleiner, schmaler Mann afrikanischen Ursprungs, musterte seinen Fahrgast. Zum Schutz vor Ansteckung hatte er hinter seinem Sitz eine Trennwand installiert, die Jack einerseits den Blick nach vorne verwehrte, ihm andererseits auch genug Ruhe bot, um etwas zu tun, was schon lange anstand: Er schlief.

Als der Chauffeur ihn an seinem Ziel weckte, bemerkte Jack, dass der Blick des Mannes unruhig zitterte.

Jack winkte ab. »Kein Grund zur Sorge.«

»Ich dachte . . .« Der Chauffeur traute sich nicht, zu Ende zu sprechen.

». . . eine Pestleiche an Bord zu haben?«

»Äh . . .«

»Na dann, Glück gehabt.« Jack sprang aus dem Wagen, durchquerte die Desinfektionssperren und betrat das Bernard-Kouchner-Gebäude, den neu errichteten Amtssitz des europäischen Außenministers. Ein Alarm schrillte in der Ferne. Jack ging weiter. Je tiefer er in das Innere des Gebäudes vordrang, umso heftiger umschlang ihn die kalte, klimatisierte Luft. Er spürte, wie sich die feinen Haare an seinen Armen aufstellten.

Eine Sekunde später sah Jack den Mann. Er wartete an eine Säule gelehnt und blickte in die andere Richtung. Jack erkannte die hageren, von kurz geschnittenem, braunem Haar umrahmten Züge und die grauen Augen, welche während der Video-besprechung, die Sven Hansen arrangiert hatte, so ernst in die Kamera geblickt hatten.

»Oberst Charleroi, nehme ich an?«, grüßte Jack den Mann, der eine Gruppe von Frauen und Männern musterte, die ihren Weg durch die Halle suchten.

Charleroi drehte sich um. »Jack, gut, dass Sie da sind. Nennen Sie mich Philippe.«

Minuten später standen die Männer auf dem Dach des Gebäudes. Ein startbereiter Helikopter des Eurocorps wartete. Charleroi stieg ein und bedeutete Jack, ihm zu folgen.

Erst als sie in der Luft waren, führte der Offizier das Gespräch fort. »Sie haben mit Indien Kontakt aufgenommen?«, schrie er gegen das Knattern der Rotorblätter an.

»Korrekt.« Jack hob den Daumen in die Luft, da er nicht wusste, ob der andere ihn verstehen konnte.

»Na dann, hoffen wir das Beste«, brüllte Charleroi zurück.

Aber seine Worte gingen im Lärm des Hubschraubers unter.

Der Flug dauerte keine zehn Minuten. Der Helikopter setzte in einem abgelegenen Waldstück unweit der Stadt auf. Kaum waren die Männer ausgestiegen, schraubte er sich wieder in die Höhe und steuerte Brüssel an.

Eine friedliche Stille legte sich über den Wald, sobald das Rumoren der Rotoren verklungen war.

»Netter Platz.« Jack sog die klare Luft ein.

»Besser als die Stadt«, bestätigte Charleroi. »Zumindest kriechen hier keine Pestleichen durchs Gebüsch.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her und musterten die Soldaten vor ihren Zelten, die seelenruhig ihre Ausrüstung pflegten und sich leise unterhielten.

Charleroi bemerkte, dass Jack seine Umgebung inspizierte. »Soldaten aus ganz Europa«, erklärte er und wies um sich.

»Das gesamte Eurocorps?«

»Ja. War lange eine deutsch-französische Zusammenarbeit, wie Sie sicher wissen. Aber vor zwei Jahren haben wir begonnen, Soldaten aus der gesamten EU anzuwerben.«

Jack hoffte, dass diese Soldaten ihrem Ruf entsprachen, den sie sich während des Krieges in Afghanistan erworben hatten.

»Wir haben das Corps jetzt isoliert und diesen provisorischen Stützpunkt errichtet. Wenn wir diese Einheit an die Seuche verlieren, haben wir niemanden mehr, der im Notfall zivile Funktionen übernehmen kann.«

Jack und Charleroi passierten Zelte, in denen Soldatinnen untergebracht waren. Jack betrachtete aus den Augenwinkeln eine Gruppe junger Frauen, die ihre Waffen reinigte. Drei Frauen salutierten, als sie den Offizier sahen.

»Wie lautet die letzte WHO-Prognose?«, fragte Charleroi.

»Wenn die jetzige Übertragungsrate bestehen bleibt, haben wir in einer Woche mehr als zwei Millionen Infizierte. Danach gibt es keine Chance mehr.«

»Stimmt es, dass Novoxin nur hilft, wenn es innerhalb der ersten 72 Stunden nach einer Ansteckung verabreicht wird?«

Jack nickte. »Ja, danach ist es zu spät.« Er blinzelte, als ein Sonnenstrahl den Weg durch das Grün der Bäume fand und ihn blendete. Ein Vogel flatterte aufgeregt in einem Busch und stieß einen langen Trillerlaut aus. Jack konnte kaum glauben, dass da draußen eine Zivilisation um ihr Überleben kämpfte, so fern schien ihm dieser Wald von den Massengräbern, in denen man in diesem Augenblick ganze Familien verscharrte. »Sind Ihre Leute bereit?«

»Wir können loslegen«, entgegnete der Offizier. »Jetzt liegt es an Ihnen.«

»Klar.«

»Haben Sie die Informationen?«

»Die Koordinaten. Den Rest sendet Hansens Team uns, sobald sie den Mittelsmann in die Finger kriegen.«

»Und der wird es ausspucken?«

»Ich glaube, wir können es aus ihm rauskitzeln.« Mit glühenden Zangen, wenn es sein musste. Jacks moralische Bedenken hielten sich in Grenzen.

In diesem Augenblick vibrierte Jacks Telefon. Nur Hamed und Hansen kannten seine Nummer. Keiner der beiden würde ihn in seiner Vorbereitung für die Mission stören, wenn es nicht absolut notwendig wäre.

Doch die Stimme am Telefon gehörte weder dem Kabinettschef noch Dr. Hamed Ibn Halef. Sie klang weich, weiblich und von Tränen erstickt. »Lela, was zum . . .«, er unterdrückte den Fluch.

»Was ist los?«

»Antoine.« Lela wurde von einem Weinanfall geschüttelt.

»Lela, bleib ruhig«, flüsterte Jack. »Erzähl mir, was passiert ist, ja?« »Antoine . . . Hamed«, presste sie zwischen zwei Schluchzern hervor. Dann atmete sie tief durch und zwang sich, ruhiger zu sprechen. »Entschuldige, dass ich dich einfach so störe. Aber Hamed hat gemeint, dass ich dich anrufen soll, wenn etwas passiert . . . Du lässt ihn jetzt nicht hängen, nicht wahr?«

»Lela, Lela. Was ist passiert?« Jack spürte, wie schwer ihr das Sprechen fiel. Ihre Stimme bebte, als sie sich dazu aufraffte weiterzusprechen.

»Antoine ist gebissen worden«, brach es aus ihr heraus. »Und jetzt ist auch Hamed infiziert.«

»Was?« Das Blut gefror in Jacks Adern. Sein Gehirn weigerte sich, diese Botschaft zu verarbeiten. »Wann ist es passiert?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Vor einer Stunde.«

»Eine Stunde . . .« Automatisch startete eine Uhr in seinem Kopf den Countdown. Sie würde jede Sekunde markieren. Bis 72 Stunden vergangen waren.

»Hamed ist nach Hause gekommen . . .« Lela konnte nicht weitersprechen, weil ein neuer Weinkrampf sie schüttelte. »Er wollte den Kleinen aus der Stadt bringen. In Sicherheit. Und kaum sind sie ins Auto gestiegen . . . da . . . da sind zwei Infizierte gekommen und haben sie von hinten angefallen.«

»Bisswunden?«

»Ja. Hamed hat den Ersten abgewehrt. Aber der Zweite hat Antoine gebissen, bevor Hamed ihn erledigen konnte.«

»Merde«, murmelte Jack.

Lela schien ihn nicht zu hören. »Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, schluchzte sie. »Ich habe mit ein paar Nachbarn Haus für Haus abgeklappert. Hinter jeder Tür haben wir das Geifern eines Infizierten erwartet. Aber da war nichts.« Und dann brach es aus ihr heraus. »Bitte hilf mir. Bitte.«

Die Medizin war beinahe verbraucht. Selbst in der WHO hatte man nur wenige Dosen Novoxin, die man für Notfallpersonal verwenden würde. Miese Chancen für Hamed und Antoine. Keine Frage.

Jack hörte Lelas Schluchzen.

Charleroi lehnte sich an einen Baum und sah zu ihm herüber. Die Uhr lief.

Jack atmete tief durch. Jede Pore seiner Lunge füllte sich mit Sauerstoff. Funken zündeten in seinem Gehirn. Eine Flut von Adrenalin ergoss sich in seine Adern.

»Wird schon schiefgehen.«

»Wie?«

Schon saß Jack in der Zwickmühle. Mund halten oder reden? Im Ungewissen konnte er sie wohl kaum lassen. Nicht in dieser Situation. Auch Hoffnung brauchte Nahrung, sonst brannte sie aus und hinterließ nur kalte Asche.

»Es gibt eine Mission. Heute noch.«

»Jack, wir haben nur Stunden.«

»Noch 71 Stunden.« Er wusste es nur zu gut.

»Schaffst du das?« Jack spürte, wie Lela sich am Hörer festkrallte.

»Ich muss. Du weißt, ich . . .«, sagte Jack, und beinahe wäre ihm ein Geheimnis herausgerutscht.

»Ich weiß«, antwortete Lela.
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Bugarov saß in dem herrschaftlichen Salon der alten Villa unweit von Minsk, hob den Telefonhörer ab und wählte eine Wiener Nummer.

Serrek antwortete. Seine Stimme klang nervös. Bugarov hörte den Atem des Bankers, ahnte, wie er in seinem Ringstraßenpalais stand und auf die sterbende Stadt blickte, während ihm der Schweiß in den Kragen lief.

»Geben Sie das Signal. Kaufen Sie!« Bugarov legte den Hörer auf. Seine Hand zitterte. Reflexartig griff er nach dem USB-Stick um seinen Hals.

Sekunden später saß Serrek an seinem Laptop und gab das Kommando weiter. Und schon begann ein Dutzend ferngesteuerter Strohgesellschaften, ihre Kauforder an die europäischen Börsen zu senden.

[image: image]

Wenige Kilometer außerhalb der Wiener Innenstadt, im höchsten der drei Türme des Vienna International Centre – dem Wiener Sitz der Vereinten Nationen –, hob ein Agent die Hand und drückte auf einen Knopf.

Im Nu war er mit den Kollegen des EU-Nachrichtendienstes in Brüssel und dem UNO-Hauptquartier in New York verbunden. »Wir haben eine Nachricht der Viper abgefangen. Der Tanz kann beginnen«, meldete er mit derselben ruhigen Stimme, mit der er seine Frau jeden Morgen zum Frühstück rief.

»Gut so«, sagte Sven Hansen in seinem unterirdischen New Yorker Büro. »Es geht los.« Er starrte auf einen Bildschirm, über den die Kurse der wichtigsten europäischen Aktienwerte liefen. Rund um ihn, umgeben von Computerterminals, Bildschirmen und Kabeln, saßen seine Leute, verstärkt durch ein paar Finanzexperten. Mit Adleraugen beobachteten sie jede Bewegung an den Bildschirmen. Ihre Kontakte in den europäischen Börsen, Zentralbanken, Wirtschaftsministerien und der EU-Kommission warteten auf den ersten Ansturm des Kartells. Alle waren sie bereit. Man kannte den Namen des Bankers, seine Kontakte, seine Geschäftsverbindungen. Die Zeit war knapp gewesen, trotzdem hatte das Team es geschafft, mehr als ein Dutzend Strohfirmen, die dem Kartell bei ihrem Übernahmecoup dienen würden, ausfindig zu machen. Nun würde jede Kauforder von den europäischen Börsen und den EU-Behörden geprüft werden. Wenn die Order auch nur im Entferntesten verdächtig war, würde sie ausgesiebt werden und auf der Müllhalde der Geschichte landen. Solange man konzertiert vorging, würde das Kartell kein Schlupfloch finden. Hansen war zufrieden. Es war Teil von Jacks Plan, aber der Kabinettschef hatte den Abwehrkampf arrangiert. Noch einmal blickte Sven Hansen sich um, und als er sich unbeobachtet fühlte, gönnte er sich ein Lächeln.

Gleich darauf stand er auf. Klopfte einem Analysten, der neben ihm saß, schwitzte und eifrig die Aktienkurse auf einem Monitor verfolgte, auf die Schulter. Und verzog sich in ein kleines, abgedunkeltes Büro. Nun war es so weit. Der letzte Akt.

Hansen atmete schwer aus. Versuchte, seinen Kopf frei zu machen. Er hasste den Gedanken, Gewalt anwenden zu müssen. Zumindest im Prinzip. Aus praktischen Gründen war er einem Kompromiss in dieser Frage jedoch keineswegs abgeneigt. Also wählte er eine Wiener Nummer.

»Schnappt euch den Kerl.« Die Leitung rauschte.

»Schon unterwegs«, kam endlich die Antwort.

»Also los.«

»Okay. Und dann?«

»Dann bringt ihn zum Singen.«

»Wie besprochen?«

»Jep.« Hansen legte auf. Schnaufte. Wischte sich eine Schweißperle von der Stirn. Das Besuchskomitee für den Banker war bestellt. Höchste Zeit, den Kerl hochgehen zu lassen. Jacks Kontakte in diesem Milieu waren nützlich gewesen. So ganz spurlos war auch Serrek nicht vorgegangen. Nun würden ein paar der Herren in Schwarz, die ansonsten in einem unauffälligen Büro im Vienna International Centre residierten, alles Weitere veranlassen. Und wenn sie die Information einmal hatten, dann könnte die Mission eine Chance haben. Den Hauch einer Chance zumindest. Jetzt hing alles an einem seidenen Faden. Und an einem Mann. Der gerade dabei war abzuheben. Zeit, nach dem Rechten zu sehen.

Hansen wählte wieder.

Heftiges Keuchen und ein wütender Aufschrei kamen ihm als Antwort entgegen. »Fuck«, donnerte es aus dem Hörer. Hansen hielt das Telefon weit von sich und starrte es verwundert an, bevor er es wieder an sein Ohr drückte. »Jack?«

»Fuck, ja.«

»Alles in Ordnung?«

»Bestens«, hörte der Kabinettschef Jacks raue Stimme. »Abgesehen davon, dass die Maschine in zwei Minuten startet und ich zum dritten Mal einen Crash gebaut habe.«

»Crash?«

»Genau. Nase voran in die Erde. Verdammt, Sven, die wollen, dass ich wie Batman vor Bugarovs Tür schwebe.«

»Scheiße«, fluchte nun auch Hansen. »Fallschirm?«

»Erklär ich dir später.« Jack klang gehetzt. Und beendete seinen Satz mit einer Sekunde Verzögerung. »Wenn alles schiefgeht.«

Im Hintergrund hörte Hansen, wie ein Motor angelassen wurde. »Das Flugzeug?«

»Was?« Der Lärm wurde so laut, dass Jack ihn offensichtlich kaum noch hören konnte.

»Flugzeug?«, schrie Hansen.

»Ja«, brüllte Jack zurück.

»Verdammt«, zischte Hansen. Er fühlte sich so unwohl, als müsste er selbst in den Flieger steigen. Dann schrie er noch »Viel Glück, God’s speed!«, bevor der Lärm die Verbindung vollkommen überlagerte. Kaum hatte er aufgelegt, warf er die Füße auf den Tisch und legte mit einem Stöhnen die Hände über sein Gesicht. »Viel Glück, Jack Wilda«, murmelte er noch einmal, während sein Blick langsam zu dem Monitor wanderte, der über dem Tisch hing.

Die Minuten vergingen, und mit müden Augen verfolgte er einen kleinen, roten Punkt, der sich auf einer digitalen Landkarte Europas langsam gegen Osten schraubte.
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In der Nähe von Minsk, Belarus

»Wo bleibt der verfluchte Anruf?«

Nichts.

»Verdammter Banker.«

Wie vom Erdboden verschluckt.

Noch ein Zug an der Zigarre. Eine letzte Prise (zumindest für eine Stunde). Und jetzt? Tut sich was? No, Mister. Wieder nichts. Kein Klingeln, keine SMS, keine E-Mail. Funkstille.

Bis auf die verdammten Wiener Philharmoniker. Die rackerten sich den Arsch ab. Sorgten dafür, dass eine Mahler-Sinfonie in voller Lautstärke durch die Villa brandete.

Bugarov lehnte sich zurück. Er hatte keinen Bock mehr, einen Finger zu rühren. Die Sache war so oder so gelaufen. Morgen würde alles gut sein. Morgen war er ein Master of the Universe. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ein paar hundert Männer waren es, die sich den Reichtum der Welt aufgeteilt hatten.

Die Herren der Welt.

Herren des Universums.

Bald würde er einer von ihnen sein.

Der Gedanke erregte Bugarov. Er ließ ihn in einer Endlosschleife durch sein Hirn laufen. Der ultimative Gehirnfick. Bugarov, Master of the Universe. Bugarov, ein Unberührbarer. Bugarov hier, Bugarov dort, Bugarov . . .

Er wand sich aus seinem schweren Sessel. Stieß die Türen zur Terrasse auf. Trat in die Nacht hinaus. Sein Blick glitt über das Firmament. Kein Stern, kein Licht. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Die letzten Wochen waren anstrengend gewesen und die Affäre mit Marija eine ungeheure Dummheit, die ihn beinahe den Kopf gekostet hätte. Noch einmal wanderten Bugarovs Gedanken die schlanken Beine der Präsidententochter herauf und verloren sich in den Rundungen ihres Schoßes. Was für eine Frau. Wie sie ihn hatte kriechen lassen, damals nach Wien. Er war froh, dass sie nun wieder miteinander sprachen. Marija war in den letzten Tagen sogar ausgesprochen zuvorkommend gewesen, verführerisch sogar. Ein Mal hatte sie seine Berührungen zugelassen, ein anderes Mal . . . Bugarov wagte kaum, sich die Szene ins Gedächtnis zu rufen. Seine Hände wühlten in den Hosentaschen. Die Stunde war noch lange nicht um. Aber da war es schon. Das geliebte Pulver. Sein Jungbrunnen.

Langsam wirkte das Mittel, und seine Gedanken landeten wieder bei Marija. Was sie tat, tat sie allein aus Gier, da hatte Bugarov keine Zweifel. Er aber war ein Kämpfer, der gegen den Strom schwamm, um nicht unterzugehen. Von ganz unten hatte er sich emporgerackert. Marija dagegen war schon immer ganz oben gewesen. Und doch war es ihr nicht genug. Von allem wollte sie mehr, mehr Macht, mehr Geld, mehr von allem. Marija, die unvergleichliche, entsetzliche Marija.

Bugarov schloss für einen Moment die Augen, um die Blitze in seinem Kopf wirken zu lassen. Dann blickte er noch einmal in die Nacht. Seine Augen konnten die Dunkelheit nicht durchdringen. Er griff sich an den Hals. Seine Hände tasteten nach seinem größten Schatz. Fanden das harte, vergoldete Plastik. Er drehte und wendete den USB-Stick in den Fingern. Hielt sich daran fest. Spürte das darin enthaltene Geheimnis unter seinen Fingern pochen.

Ein grelles Kreischen ließ ihn aufhorchen.

Er warf die ausgebrannte Zigarre in ein Blumenbeet. Horchte in die Dunkelheit. Noch einmal zerschnitt ein irres Kreischen die Luft.

Marijas Kreaturen.

Die Bestien heulten und tobten.

Bugarov kratzte sich am Kopf. Er war so knapp vor dem Ziel. Beinahe an der Linie. Konnte er sich da nicht ein kleines Abenteuer leisten? Etwas Außergewöhnliches? Etwas Brutales? Etwas für echte Krieger? Ein bisschen Blut? Was konnte es schon schaden? So ein kleiner Besuch bei den Bestien. Bugarov wandte sich zum Gehen.

Er hoffte, dass sie Fleisch fressen würden. Auch wenn es nicht mehr warm zuckte.

[image: image]

Wenige Kilometer weiter, im großen, leeren Palast des Präsidenten, machte sich Marija daran, die Schlinge um Lew Bugarovs Hals enger zu ziehen. Ihre rechte Hand spielte mit einer goldenen Kette. Sie wickelte den Schmuck um den Zeigefinger, fühlte das kalte Metall und blickte konzentriert auf den Monitor.

Die Männer berieten sich.

Sie wollte ihnen Zeit lassen.

Das Gesicht des Albaners tauchte auf dem Bildschirm auf. Seine Augen zogen sich zu engen, kalten Schlitzen zusammen. Ihn hatten sie gewählt. Er sollte für sie sprechen.

Die anderen warteten. Marija konnte die Männer sehen. Wie sie ihre wütenden Blicke auf die Kamera richteten, während sie volle Gläser an den Mund führten. Die Entwicklungen der letzten Stunden hatten ihr Blut in Rage gebracht. Nun hatten sie eine Entscheidung getroffen. Alle hatten ihr zugestimmt. Ausnahmslos.

»Keine einzige Aktie habe ich kaufen können«, fluchte ein moldawischer Frauenhändler.

Andere nickten düster.

Der Plan Bugarovs war gescheitert. Jede Kauforder des Kartells war geprüft, jeder Übernahmeplan verhindert worden. Die Schlacht war geschlagen und das Kartell hatte eine verheerende Niederlage erlitten. Wie ein Haufen im Niemandsland gestrandeter Touristen saßen die Herren über das Verbrechen nun in einem ihrer Häuser an der Schwarzmeerküste.

Marija verbarg ihre Zufriedenheit. Keinen Cent hatte sie in Bugarovs Plan investiert. Sie hatte andere Pläne. Und die würde sie auch umsetzen.

Sie schaltete sich zu.

Alle blickten sie an. Sie sagte nur einen Satz: »Mir fällt kein anderes Wort als ›Verrat‹ ein.« Dann schwieg Marija.

Ihre Zuhörer nickten wie eine Herde Schafe. Sie würden ihr aus der Hand fressen. Das spürte sie ganz genau. Marija senkte die Stimme und flüsterte mit niedergeschlagenen Augen: »Die Übernahme der europäischen Unternehmen ist . . .«

». . . gescheitert«, kam das Echo von einem der Männer.

». . . und die Konten des Kartells . . .«, hauchte Marija.

». . . ausgeraubt«, schrie ein anderer und hieb mit der Faust in die Luft.

Sie wussten Bescheid. Kannten das Gerücht, dass Novoxin, Bugarovs Wundermittel, kaum reichte, um ein Viertel Europas zu retten. Die Männer ahnten, dass sie auf Anraten Bugarovs ihren größten Markt zerstört hatten. Es war an der Zeit für Marija, die Kontrolle zu übernehmen.

Schritt eins: Sie würde Bugarovs Patent auf Novoxin verkaufen, wenn man ihn erst mal aus dem Weg geschafft hatte. Klar würde sie die Formel hergeben und damit Europa retten. Gegen Millionen. Ach was, Milliarden. Und dann Schritt zwei. Alle paar Jahre würden neue Krankheiten die Welt heimsuchen. Krankheiten, für die es neue Patente gab. Patente, die das Geld reichlicher sprudeln lassen würden als eine Ölquelle.

Marija wagte zu träumen.

Losgelöst von aller Erdenschwere saß sie in dem leeren, hell erleuchteten Raum des Präsidentenpalastes. Ihr voller, aufreizender Mund lächelte in die Kamera. »Ich werde die Sache mit Bugarov klären«, versprach sie. Und keiner der Männer hatte daran den geringsten Zweifel.
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Das Brummen des Motors fühlte sich warm und weich an und ließ ihn vergessen, dass die Minuten bis zum Sprung wie Sand zwischen den Fingern verrannen. Jacks Gedanken krallten sich an Erinnerungen fest, ließen sie wieder los und wanderten weiter. Die Bilder zerstoben wie die grauen Wolken, die am Flugzeug vorbeirasten. Jack blickte auf seine Armbanduhr. Seit einer Stunde glitt der Flieger mit ausgeschalteten Signallichtern durch die Nacht.

Sie mussten bald am Ziel sein.

Er knipste sein Nachtsichtgerät an und musterte seine Kameraden. Sie waren zu siebt. Das sind unsere Besten, hatte Charleroi ihm versprochen.

Jack hoffte, dass dieses Lob der Wirklichkeit entsprach.

Gleich neben ihm saß ein langer Kerl und klopfte einen rhythmischen Takt auf seinen ParaFinder. Jack konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch der langsame Takt seiner Finger beruhigte ihn.

Jack hatte vor Jahren einige Fallschirmsprünge absolviert. Was ihn aber heute erwartete, war eine gänzlich andere Dimension. Die ganze Mission erschien ihm nur verrückt. Absolut meschugge. Schon allein der Absprung aus einer Höhe, die als Todeszone galt. Und dann der Greif. Dieses verdammte experimentelle Sprunggerät. Jeder der Männer war mit diesem sonderbaren Fledermausflügel ausgerüstet, welcher, geformt wie eine schwarze Deltatragfläche, umgeschnallt werden konnte und durch zwei kleine Triebwerke eine Reichweite von fünfzig Kilometern hatte. Vor Jahren hatte Jack auf BBC einen Bericht über einen Extremsportler gesehen, der mit einem ähnlichen Gerät den Ärmelkanal überquert hatte. Weder die Erinnerung an diesen Bericht noch die fragile Form der Flügel konnten Jacks Vertrauen in dieses seltsame Fluggerät festigen.

Charleroi hatte ihm versprochen, dass die Technik nach Jahren der Entwicklung ausgereift genug sei, um selbst einen unerfahrenen Springer sicher auf den Boden zu bringen. »Sie werden wie ein Falke schweben«, hatte er gesagt, »außerdem hängen wir Sie mit einem Stahlseil an unseren besten Springer an. Der wird Sie schon ans Ziel schleppen.« Drei misslungene und zwei halbwegs erfolgreiche Testsprünge später hatte Jack nur noch mäßiges Vertrauen in Charlerois Prognose.

Stattdessen versuchte er, sich auf das zuverlässige Brummen des Motors zu konzentrieren. Als sein Körper sich entspannte, warf er noch einen Blick in den Rumpf des Flugzeugs und hoffte, dass Charleroi wenigstens im Hinblick auf den nächsten Sprung recht hatte.

Die Minuten vergingen, und bald dachte er nur noch an eines: an die verfluchte Formel, diese läppischen elektronischen Bytes, klein genug, um auf einem USB-Stick gespeichert zu werden. Cipla benötigte das Rezept vor Anbruch des neuen Tages. Sonst gab es keine Chance für Antoine und Hamed oder jeden anderen Infizierten zwischen dem Nordkap und Palermo.

Ein rotes Licht flammte auf.

Die Männer erhoben sich, justierten ihre Ausrüstung und schnallten ihre Flügel um. Großen schwarzen Raben gleich warteten sie im Heck des Flugzeugs, das langsam seine Geschwindigkeit drosselte, um ihnen den Ausstieg leichter zu machen.

Dann leuchtete ein grünes Licht auf.

Das Heck der Maschine öffnete sich, und Jack sah in den dunklen Nachthimmel. Mit der hereinströmenden Kälte hatte er nicht gerechnet. Er atmete so tief ein, dass die Sauerstoffmaske sich gegen sein Gesicht presste. Reflexartig zuckte er zurück, wollte sich wieder setzen. Doch schon riss ihn die Bewegung seines Vordermannes nach vorne.

Jack stolperte, fing sich und versuchte, an seinem Leader, dem Mann, dem er nach unten folgen sollte, dranzubleiben. Er war schon am Rand der Luke. Scheiße, gottverdammte Riesenscheiße, fuhr es ihm durch den Kopf.

Da draußen war nichts.

Nur pechschwarze Nacht. Er würde in eine unendliche Leere stürzen. Kein gütiger Stern, der ihm von oben den Weg leuchtete. Kein idyllisches Dorf tief unter ihm, dessen freundliche Lichter einen warmen Schein ins Dunkel warfen.

Schon war der Vordermann weg. Mit einem Mal verschwunden. Jack bewegte sein Bein. Da wollte er nicht hinaus, um keinen Preis.

Zurück.

Zurück ins Flugzeug.

In diesem Moment packte ihn das Stahlseil wie ein Katapultarm an der Brust und hob ihn in einem weiten Bogen in die eiskalte Nacht. Oben und unten wurden eins. Er fiel. Wollte schreien. Eiskalte Angst, eine atemberaubende Panik machte sich daran, sich in seine Knochen zu verbeißen.

Dann hielt die Welt an.

Das Knattern des Flugzeuges verstummte, der Wind, der ihm um die Ohren pfiff, legte sich. Die Zeit blieb stehen.

Und er tanzte.

Eine göttliche Melodie trug ihn mit sich. Er hielt Lela in den Armen, versenkte seine Nase tief in ihr duftendes Haar. Noch eine Sekunde. Noch ein Takt. Er spürte etwas Majestätisches. Wunderbares.

Er schwebte.

Sein flatternder Puls fand zu einem regelmäßigeren Schlag. Die Luft strömte sanft in seine Lungen.

Und er schwebte.

Ein wilder Triumphschrei befreite sich aus seinen Lungen und schallte über den rabenschwarzen Himmel von Belarus.

Fünfhundert Meter weiter östlich studierte Oberst Philippe Charleroi aufmerksam den Nachthimmel durch sein Helmdisplay. Lautlos flog er seinem Team voran.

Auf das Ziel zu.

Wie rachedurstige Fledermäuse folgten ihm seine Männer. Das Signal eines Satelliten des Galileo-Projekts leitete sie.

Dann, aus tausend Metern Höhe, erkannte Jack das Areal. Die leichten Hügel und die Straße, welche hinter der Lichtung am Wald vorbeilief, im Unterholz verschwand und schließlich schnurgerade zu Bugarovs Villa führte.

Noch eine Sekunde.

Die Männer rissen an ihren Fallleinen, und in gleichmäßigen Abständen öffneten sich sieben Fallschirme, an denen sie die letzten siebenhundert Meter bis zu ihrem Ziel glitten.

Sie vermieden die Straße. Langsam und um sich spähend bewegten sie sich durch das Unterholz. Jack roch das Moos an den Bäumen, die warme Erde, das Laub, das am Boden verrottete. Ein paar Augen tauchten gelb leuchtend vor ihm auf. Eine Katze, ein Luchs, er konnte das Tier nicht erkennen. Sekunden später war es verschwunden. Als sie an den Waldrand kamen, hielten sie inne. Vor ihnen stand auf einer grünen Wiese . . . die Villa.

Das Schlangennest.

Bugarovs Unterschlupf.

Breite Treppen führten zu einer steinernen Terrasse, von der aus man durch zwei geöffnete Flügeltüren bequem ins Haus spazieren konnte.

Niemand war zu sehen.

Die Soldaten verharrten einen Augenblick und studierten die Lage. Charleroi wies ihnen, leise in sein Helmmikrofon flüsternd, Feuerstellungen zu. Der Deutsche mit dem Maschinengewehr würde Feuerschutz geben. Der Pole blieb als Ladeschütze bei ihm. Dann schickte Charleroi die zwei Holländer los. Er, Jack und Eric Obregon, ein Spanier, blieben zurück.

Jack blickte nach oben. Ein einsamer Stern zeigte sich für einen Moment am Himmel, bevor sich wieder schwere Wolken über ihn schoben. In der Villa rührte sich immer noch nichts.

Unter dem Haus vermutete Jack das Labor, welches die CIA mit einem großen, roten Stern auf ihren Einsatzkarten markiert hatte. Es musste wohl eine der größeren Sowjeteinrichtungen gewesen sein. Jack wollte gar nicht erst wissen, welchen Horror man hier produziert hatte. Aber die Vermutung lag nahe, dass es derselbe Ort war, an dem willfährige Wissenschaftler einst die Pest von den Toten erweckt hatten.

Die Aufklärer kehrten zurück. Jack bemerkte sie kaum, als sie lautlos hinter ihm auftauchten.

»Alles ruhig«, meldeten sie.

Die Männer konnten vorrücken. So lange wie möglich hielten sie sich im Schatten der Bäume. Der sternenarme Himmel machte ihnen die Arbeit leichter.

Je näher sie an die Villa herankamen, umso unheimlicher fühlte Jack die Gegenwart des Gemäuers. Die dunklen Fenster starrten ihn an wie tote Augen. Die weit geöffneten Terrassentüren grinsten wie ein zahnloser Mund. Jack blickte auf und sah, wie ein Stück weißer Vorhang für einen Moment im Wind wehte, als eine leichte Brise über die Lichtung trieb. Der Willkommensgruß der Toten.

Ein Geräusch.

Dann wieder Stille.

Nein, nicht Stille. Aber das Geräusch, das er nun deutlich hörte, war ein so tiefes gleichmäßiges Brummen, dass es ihm bisher nicht aufgefallen war. Jack sah sich nach den Kameraden um. Sie waren jetzt am äußersten Waldrand angelangt und gingen in die Hocke. Die Ellbogen auf ihre Schenkel gestützt, die Waffen im Anschlag, sicherten sie das Perimeter. Auch sie hatten etwas gehört.

»Klingt wie ein großer Motor für eine Klimaanlage«, hauchte Charleroi in das Mikro.

»Ja«, sagte Jack. »Aber da ist noch etwas.«

Das Geräusch war undeutlich, wie ein sonderbar hohes Kreischen, das plötzlich wieder abfiel.

»Vorwärts.« Charleroi hob seine Waffe und ging langsam weiter. Zwei Nahspäher schlichen ihm voran. Jack hielt sich hinter dem Oberst. Seine Hand umklammerte die Pistole, welche ihm der Portier im Beau-Rivage zugesteckt hatte. Ein Blick auf die Uhr. Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.

Er hatte noch 65 Stunden.

65 kurze Stunden.

Jack zuckte zusammen. Er sah, wie Charleroi seine Waffe hochriss. Sie waren nun in das Haus eingedrungen und durchquerten den weitläufigen Salon, um die Treppen in den ersten Stock zu finden, wo sie das Schlafzimmer und Bugarov vermuteten.

»Clear, kein Mensch zu finden«, meldeten nach einer Minute die Männer. Das Haus stand leer. Jack hörte, wie Charleroi fluchte. »Fehlschlag«, sagte er konsterniert.

»Nein, Oberst. Wir brauchen den Kerl.«

»Er ist nicht da.«

»Oberst, das hier ist eine Kopfjagd. Und der Kopf, den wir suchen, MUSS hier sein.«

Charleroi behielt den Treppenaufgang im Auge. Er und Jack knieten sich neben die Tür zum Salon, die Waffen im Anschlag. Charleroi gab ein Zeichen, und die Soldaten bildeten eine Formation, die ihnen eine schnelle Verteidigung und, wenn notwendig, einen raschen Rückzug erlauben würde. Durch sein Nachtsichtgerät sah Jack, wie die grünen, dunklen Gestalten regungslos, die Gewehre in die Dunkelheit gerichtet, verharrten. Charleroi schaltete sein Helmmikrofon aus.

»Bugarov ist verschwunden, Jack. Ich hab auch keine Ahnung, wie er uns trotz Satellitenüberwachung entkommen konnte.«

»Ist er nicht.«

»Was?«

»Wir haben im Haus gesucht.«

»Positiv.«

»Aber nicht unter dem Haus.«

»Unter?«

»Das Labor. Wir müssen den Eingang suchen. Man hat dieses Haus darüber gebaut. Ursprünglich als Tarnung, aber auch als Wohnsitz des damaligen Direktors der Anlage. Bugarov kann nur in diesem Labor sein.«

Charleroi sah Jack schweigend an. In seinen dunklen Augen schimmerte kein Widerspruch, aber auch keine Zustimmung. Endlich schüttelte er den Kopf. »Wir müssen in einer Stunde am Sammelplatz sein . . .«

»Mit der Formel, Oberst. Und NUR mit der Formel.«

»Jack, Sie können einem schon ganz schön auf den Geist gehen.«

»Positiv, Oberst.« Jack grinste.

Der Oberst blickte für eine Sekunde auf seine Stiefel, als könnten sie ihm die Entscheidung abnehmen, dann stand er langsam auf, die Waffe immer noch im Anschlag.

Knapp und rasch gab er Anweisungen, und die Soldaten begannen, nach dem Tor zu suchen, das sie in den Keller führen würde.
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In der Küche fanden sie drei Türen. Zwei führten in randvolle Vorratsräume: Brot, Nudeln, Kaviar, Champagner, Zigarren und wieder Zigarren. Stapel über Stapel, so weit die Männer sehen konnten.

Jack brach eine Packung feinster Havannaware auf. Steckte Charleroi eine Zigarre zu. »Die werden wir uns verdienen, Oberst.« Dann drückte er die Schachtel dem Spanier in die Hand, der hinter dem Oberst lauerte und mit den Zähnen knirschte.

Als Jack die dritte Türe aufdrückte, drehten sich die Scharniere mit einem leisen Quietschen in den Angeln. Schwerer Modergeruch strömte aus dem Dunkel hervor.

Dann sah er die Stufen.

Hunderte.

Sie führten abwärts in die Tiefe. Eine flackernde Glühbirne hing an einem schlecht isolierten Draht. Beleuchtete den oberen Teil der Treppe. Danach verlor sie sich in der Dunkelheit.

»Unheimlich«, murmelte Charleroi, als er neben Jack trat und in die Dunkelheit starrte. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Für einen Augenblick dachte Jack, jemand würde ihm warnend zuraunen: Geh nicht! Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Nichts. Hinter ihm standen nur sechs Soldaten, ihre Nachtsichtgeräte eingeschaltet, die Mienen ernst und entschlossen. Vor ihm lag eine offene Tür, durch die er gehen musste, um das Leben eines Freundes und die Zukunft eines Kindes zu retten. Mit einer raschen Bewegung schritt er darauf zu.

Kaum hatte er seinen Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als ein langgezogener Schrei, der nicht von einem Menschen stammen konnte, aus der Tiefe drang. Gleichzeitig hörte Jack nun auch das rhythmische Rattern der Belüftungsanlage aus den Abgründen des Kellers. Er ging den Männern voran. Behutsam setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Treppe fiel steil ab. Der feuchte Moderduft umhüllte ihn wie ein Leichentuch.

Er versuchte, sich zu konzentrieren.

Doch bei jedem Schritt, den er tiefer in den Keller trat, strömten Erinnerungsfetzen von unglaublicher Intensität durch seinen Kopf. Er kämpfte dagegen an. Glitt mit der Hand die raue, feuchte Wand entlang, um die Kälte des Steins zu fühlen. Aber da waren sie wieder.

Verdammte Flashbacks.

Wie ein Rausch kamen die Bilder über ihn. Immer schneller folgten sie aufeinander. Erinnerungen, die tief in seinem Innersten geschlummert hatten, drängten sich in sein Bewusstsein.

Auf einmal ist er wieder in der Wüste. Er hört das Knattern eines Maschinengewehres. Sieht die Flüchtenden. Da ist Adriana, kaum hundert Meter vor ihm. Sie läuft zu den fliehenden Menschen. Ein kleines Mädchen, keine drei Jahre alt, rennt auf ein paar vertrocknete, braune Büsche zu. Sie will weg vom Dorf, weg von den Schüssen und den fremden Reitern mit den langen Messern. Ihre Hände umklammern eine blasse Puppe, die ein Soldat der UNO-Truppen ihr vor langer Zeit gegeben haben muss. Der Puppe fehlt ein Auge, und ihre blonden Haare sind verfilzt und schmutzig. Trotzdem drückt das Mädchen ihren Schatz fest an sich. Kugeln pfeifen aus allen Richtungen heran. Die Kleine läuft direkt in das Feuer. Die Dschandschawid lassen einen tödlichen Bleiregen über das kleine Dorf herniedergehen. Ein Kugelhagel nach dem anderen ergießt sich über die Strohhütten. Dann kommen sie. Auf Pferden reiten die schwarzen Teufel durch das Dorf. Wo sie auftauchen, hält der Tod Einzug. Ein Reiter streckt triumphierend die abgeschlagene Hand einer Frau in die Höhe. Und das Mädchen läuft immer noch. Adriana hinter ihr her.

Dann hört Jack die gellenden Schreie.

Er sieht das Mädchen fallen, und hinter ihr, getroffen, sinkt auch Adriana in die Knie. Eine Kugel hat ihr rechtes Bein zerschmettert. Eine andere hat eine kleine, blutige Wunde in ihren Bauch gerissen. Kaum größer als ein Cent-Stück und doch tödlich. Aus dem blutigen Loch über ihrem Nabel fließt ein unstill-barer roter Streifen. Jack kommt näher. Erreicht sie. Hört ihr Stöhnen. Drückt seine Hand auf die Wunde.

Sieht nicht die Reiter ringsum.

Spürt nichts. Denkt nichts. Hört kaum die Schreie.

Will nur die Blutung stoppen.

Seine Hände werden rot. Warm fließt das Leben unter seinen Händen aus Adriana heraus. Da plötzlich meint er, eine Bewegung erfühlt zu haben. In dem blutenden Bauch seiner Frau regt sich etwas. Und Jack drückt wieder auf die Wunde. Da spürt er es wieder. Und wie ein Schlag trifft es ihn. Er beginnt zu verstehen. Unter seinen zitternden Händen fühlt er, wie sein ungeborenes Kind stirbt. Nun hört er die Schreie laut und deutlich. Es sind seine eigenen.

In diesem Augenblick zerbarst der Flashback wie eine dunkle Seifenblase. Die Erinnerung versandete.

Jack war übel.

Mit der Linken fasste er fester gegen die Wand. Schlug dagegen, bis seine Knöchel schmerzten. Doch es war vorbei. Die Trugbilder waren verloschen. Sie würden nicht mehr wiederkehren. Nie mehr. Er wusste es.

Adriana war tot. Er lebte.

Mit der Rechten umklammerte er seine Waffe.

Charleroi hinter ihm schnaufte. Sie waren höchstens in der Mitte des Weges und konnten das Ende nicht sehen.

»Die Luft.« Jacks Stimme klang rau und hart.

Charleroi nickte. »Unheimlich, hab ich doch gesagt.« Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Die Männer gingen weiter. Jack bemühte sich bei jedem Schritt, seine Augen offen zu halten und sich nicht von der Dunkelheit, die selbst mithilfe des Nachtsichtgeräts kaum zu durchdringen war, einfangen zu lassen. Mit der Linken tastete er sich voran. Spürte, wie die modrige Feuchtigkeit durch seinen Handschuh drang. In der Rechten hielt er die Glock auf ein unsichtbares Ziel gerichtet.

Die Schreie waren verstummt. Die Angst verschwunden.

Endlich kamen die Männer am Kellergrund an. Vor ihnen erstreckte sich ein langer, dunkler Gang. Sie waren jetzt tief unter der Erde. Dicke Betonmauern links und rechts. Auch der Boden bestand aus Beton. Er war uneben, und alle paar Meter hatten sich Pfützen gebildet. Jack hörte das gläserne Klatschen fallender Tropfen und, direkt vor sich, das tiefe Brummen der Belüftung. Der Gang endete an einer Mauer, in die eine schwere Eisentür, ähnlich einer U-Boot Schleuse, eingelassen war. Vier ehemals grellgelbe, durchbrochene Kreise und ein kyrillischer Schriftzug prangten in verblichenen Farben an der Tür. Durch einen Spalt fiel etwas Licht. Charleroi blickte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf die Soldaten. »Zuerst du, dann du, dann du.«

Jack wollte ihn bei der Schulter nehmen. Er musste der Erste sein. Schließlich hatte er die Männer hierhergebracht.

»Nein«, Charleroi winkte ab. »Das ist meine Mission«, murmelte er. Und: »Keine Sorge.«

Der Oberst hielt die Faust hoch. Spreizte drei Finger ab. Eins, zwei, drei.

Vorwärts. Er hielt sein Sturmgewehr hoch. Visierte ein noch unbekanntes Ziel an, während seine Männer sich gegen die Tür stemmten. Sie war schwer und träge. Die Soldaten stießen und schoben. Endlich gab es einen Ruck. Die Schleuse war geöffnet. Der Oberst setzte seinen Männern nach.

Sie stürmten in das Licht.

Dann vernahm Jack die Schreie. Er rannte auf die Schleuse los. Drängte durch den schmalen Spalt, bereit, sich niederzuwerfen, die Waffe hochzureißen und auf alles zu feuern, was sich ihm in den Weg stellen sollte.

Doch dazu kam er nicht. Grelles Licht blendete ihn. »Gottverdammte Scheiße, schon wieder!« Er taumelte nach vorn und riss sich Helm und Nachtsichtgerät vom Kopf.

Er war geblendet, betäubt von der plötzlichen Helligkeit, die sich wie Napalm in seine tränenden Augen brannte. Er stürzte auf seine Knie. Klammerte sich mit einer Hand an seine Waffe, während er mit der anderen seine schmerzenden Augen rieb. Von irgendwoher hörte er ein dumpfes Stöhnen.

»Philippe! Oberst?« Er erhielt keine Antwort.

Jack wollte sich aufrichten. Weiter, seinen Kameraden hinterher. Im letzten Augenblick zögerte er. Da war etwas. Er kniff die Augen zusammen. Nur langsam kehrte die Sicht zurück. Er tastete sich voran. Etwas fehlte. Da war kein Boden. Vor ihm klaffte ein tiefer Abgrund. Noch einmal schloss Jack die Augen. Riss sie wieder auf. Endlich sah er es.

Er hockte auf einem schmalen Stück Betonboden, der von zwei gigantischen Scheinwerfern bestrahlt wurde. Der Gang vor ihm schien zur Gänze untertunnelt zu sein. Feste Stahlgitter dienten als Laufstege. Keine zehn Zentimeter vor Jacks Füßen hatte jemand die Gitter entfernt, sodass jeder Angreifer in die Tiefe stürzen musste.

»Philippe! Oberst?«, flüsterte Jack erneut. Er erkannte die regungslosen Gestalten auf dem Grund des Loches. Wieder erhielt er keine Antwort.

Jack überlegte einen Augenblick. Dann raffte er sich auf. Er musste Bugarov finden. Auch ohne Hilfe, wenn es sein musste. Das Loch war nicht sehr breit. Jack trat zwei Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang darüber hinweg. Der Gitterboden zitterte unter ihm, als er auf der anderen Seite aufschlug. Er verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Die Glock löste sich aus seinem Griff. Mit einem metallenen Geräusch schlitterte sie über das Gitter, rutschte an den Rand und fiel in die Tiefe.

»Mist!« Jack stützte sich auf seinen Arm, blickte nach unten. Nichts. Kein Ton drang aus der Löwengrube. Seine Augen brannten, die Uniform klebte an den blutigen Knien, die er sich bei der Landung aufgeschlagen hatte. Und doch dachte er nur an eines. Die Formel.

Da griff etwas in seine Haare. Zerrte seinen Kopf nach vorn, sodass er erneut das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht voran auf den Gitterboden knallte. Blut quoll aus seiner Nase. Ein Stiefel krachte gegen seine Rippen. Knacken, rot glühender Schmerz.

»Bugarov«, zischte Jack und hob den Kopf.

Der Oligarch stand über ihm. Er trug eine weiße Fleischerschürze über einem dunklen Anzug. An den Füßen schwere Stiefel.

Jack rührte sich nicht. Er war damit beschäftigt, Blut zu spucken, nach Atem zu ringen und die stinkende, verpestete Kloakenluft des Bunkers tief in seine Lungen zu ziehen.

»Du Wichser.« Der Oligarch fluchte.

Auch er stank. Nach Wein, Tabak und . . . altem Fleisch. Die Hände des Oligarchen umklammerten eine halbautomatische Maschinenpistole.

»Na?«

Eine Salve krachte in die Betondecke. Staub rieselte auf Jack.

Bugarov beugte sich zu ihm hinab. Stieß ihm zuerst die Waffe in die Rippen.

Dann krachte der Kolben gegen Jacks Stirn. Schmerz zuckte durch sein Gehirn.

»Du Arsch.« Der Atem des Oligarchen stank abgestanden und faulig.

»Du verdammter Arsch.« Zur Abwechslung knallte der Kolben nun zwischen Jacks Schulterblätter. »Verdammtes Millionärssöhnchen.« Bugarovs Stimme klang hohl. »Wo zum Teufel ist mein Banker? Was habt ihr mit meinem Scheißbanker gemacht?« Bugarov versuchte, Jack den Lauf ins Ohr zu stoßen.

»Mein gottverdammter Scheißbanker, sage ich. Wo ist er?« Bugarovs Gebrüll hallte von den Wänden wider.

»Keine Ahnung.«

Nicht die Antwort, die Bugarov hören wollte. Seine Stiefelspitze traf Jacks Rippen. Jack spürte, wie es knackte, als der Knochen vollends brach. Er schnappte nach Luft.

»Ich hätte dich schon im Sudan erledigen sollen«, fauchte Bugarov. »Kriechst hier in mein Haus. In MEINE gottverdammte Villa. In MEIN Reich. Mit diesen Clowns im Schlepptau.« Bugarov deutete nach hinten auf die Männer im Loch. »Zerstörst mein Lebenswerk. Aber nein, Sir. Mit mir kannst du das nicht machen. Nicht mit mir.«

Noch ein Fußtritt. Jack wälzte sich zur Seite. Kroch blutend und schnaufend über den Gitterboden. Weg von Bugarov. Auf die Schleuse, das Loch zu.

»Du Wurm. Wälz dich nur im Staub vor mir. Ich werde dich schon noch bluten sehen. So wie deine verdammten Kameraden da unten.«

»Klar doch.« Jack keuchte. Versuchte hochzukommen. Kippte vornüber. Rappelte sich wieder auf. Kam auf einem Bein zu stehen. Er konnte nicht weiter. Vor ihm lag das Loch.

Bugarov starrte Jack mit leerem Blick an. Das rechte Augenlid des Oligarchen flackerte, als stände es unter Strom. Er hob seine Waffe und zielte auf Jacks Kopf.

Jack fühlte ein Kitzeln zwischen Stirn und Augenbrauen.

»Ihr wollt mich ruinieren.« Bugarovs Ton glich dem Zischen einer Schlange. »Ihr habt gedacht, ihr seid besonders klug. Schnappt meinen Banker. Verbündet euch mit den Börsen. Was?«

Bugarov machte noch einen Schritt in Jacks Richtung. »War das deine Idee, Wilda?« Er war nur noch wenige Meter von Jack entfernt. »Wilda«, wiederholte er. »Würde dein Kind auch so heißen? Aber was frage ich, verrotten seine Knochen nicht irgendwo im Wüstensand?« Er lachte ein leises, scharfes Lachen. Dann spuckte er aus. »Wisst ihr, was mich eure Gegenwehr kosten wird, wisst ihr das?«

Er schrie. Spie Jack die Worte ins Gesicht.

Jack schwankte. Blut rann ihm aus der Nase, das Kinn herab. Er versuchte, ohne sich umzudrehen oder Bugarov aus den Augen zu lassen, einen Blick in die Grube zu werfen. Etwas regte sich dort unten. Die Soldaten schienen langsam zu sich zu kommen. »Ihr Idioten«, sagte Bugarov noch einmal.

Jack hatte die Bewegung kaum gesehen, mit der Bugarov zur Seite getreten war und einen roten Schalter, der aus der Wand ragte, mit einem Ruck umgelegt hatte. An einer Seite der Grube öffnete sich eine blecherne Tür, welche das Loch mit einem unterirdischen Gang verband.

Aus den Augenwinkeln konnte Jack erkennen, wie einer der Soldaten sich bewegte. Es musste der Oberst sein. Vielleicht hatte der beißende Gestank nach Tod und Fäulnis, der nun in dicken Schwaden aus dem unterirdischen Gang strömte, Charleroi aus der Bewusstlosigkeit gerissen. Er stürzte zu seinen Männern. Ein Rumpeln, ein Scheppern und ein langer, irrer Schrei waren zu hören. Dann das Klatschen von Fleisch am Boden. Als würden rohe Steaks auf Stein geschlagen. Flatsch, machte es, Flatsch. Der Ton hallte hundertfach von den kahlen Wänden wider.

Bugarov versuchte, Jack in die Grube zu drängen.

Flatsch, Flatsch, Flatsch drang es aus dem Loch. Jack begriff. Fußsohlen, hunderte von nackten Fußsohlen. Als sie näher kamen, vermengte sich das Klatschen der Füße mit einem irren Geschrei. Einem Kreischen und Heulen wie aus den Tiefen der Hölle.

Von da an ging es sehr schnell. Eine dunkle Masse drängte aus dem engen Gang auf die Soldaten zu. Charleroi und die Männer, welche noch rechtzeitig zu sich gekommen waren, um ihren Untergang mitzuerleben, rissen die Waffen hoch und schossen in die Finsternis. Das Geschrei, das sich ihnen entgegenwarf, schwoll an.

Und dann waren sie da.

Aufgerissene Münder, tote Augen, blutige Zähne. Tausende. Ihre Gesichter waren verzerrt. Die Körper zuckten wie unter elektrischen Schlägen, als sie sich auf die Soldaten stürzten. Nicht einmal die Infizierten waren derartige Bestien gewesen. Das hier waren keine Menschen mehr. Das waren Ungeheuer. Alte, Junge. Kinder. Sie drängten vorwärts. Beachteten nicht die Kugeln, die um sie einschlugen. Witterten nur ihre Beute. Und bissen. Oh, wie sie bissen. Sie zerfetzten die Männer mit ihren Mäulern. Versuchten, mit ihren Händen die Glieder zu zerreißen. Ihre Augen blieben kalt und tot.

»Spring!«, herrschte Bugarov Jack an. »Spring, du Schwein!« Jack war erstarrt. Das blutige Getöse im Loch machte ihn krank. Bugarov stand vor ihm, hielt ihm die Maschinenpistole an die Schläfe. Schrie ihn an, dass die Spucke in seinem Gesicht kleben blieb.

»SPRIIING!«, hallte es in Jacks Ohren.

Jack blickte in Bugarovs Fratze. Der Pate hatte seine Augen abgewendet. Geilte sich am Morden auf. Mit einem Stoß rammte Jack seinen Kopf in Bugarovs Gesicht und riss dessen Arm hoch. Ein einsamer Schuss pfiff über Jacks Schädel hinweg. Er kickte Bugarov die Beine weg. Der Pate fiel kopfüber auf den Boden. Seine Waffe segelte im hohen Bogen in die Grube. Wieder löste sich ein Schuss und zerschmetterte einem Greis, der gerade dabei war, den Arm eines Soldaten zu verspeisen, das Gehirn.

Noch einmal holte Jack aus und trat mit aller Kraft auf den am Boden Liegenden ein. Sein Stiefel knallte gegen Bugarovs Kopf. Eine kleine, goldene Kette rutschte aus dem Hemd des Oligar-chen.

Das war es. Serrek, diese Ratte, hatte recht gehabt.

Das Rezept.

Er riss dem Bewusstlosen die Kette vom Leib. Der Memory-Stick war mit Gold überzogen. Trug den Namen Bugarovs ein-graviert. Eitler Arsch, dachte Jack. Dann sprang er über die Grube, fand die Schleuse und hetzte die Treppen hinauf. Seine Lungen stachen, seine Muskeln bebten, aber er wurde nicht langsamer.

Er rannte.

Weiter, immer weiter. Endlich erreichte er die Küche und hielt noch immer nicht inne.

Vor dem Haus dämmerte es. Wie lange war er in dem Bunker gewesen? Jack nahm den Memory-Stick und griff an seine Brusttasche. Der Sender, hatte er den Kampf überstanden? Ein kleines, grünes Licht begrüßte ihn. Jack atmete auf. Das Gerät funktionierte. Er nahm die Abdeckung von dem USB-Stick und setzte ihn in den Sender ein. Das grüne Licht flackerte. Der Sender las die Daten. Dann schickte er das Rezept auf die Reise.

Der Schlag kam plötzlich. Sender und Memory-Stick fielen ihm aus den Händen. Jack knallte gegen den Boden. Er spürte nichts, glitt in einen dunklen Traum, in dem die Welt aus Watte zu bestehen schien.
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Man sah ihm die lange Nacht nicht an. Weder die Drogen noch der Alkohol, weder die Gewalt noch die Gier hatten Spuren hinterlassen. Bugarovs Augen glänzten, und wenn es jemals einen Tag gegeben hatte, an dem er sich jung und stark gefühlt hatte, dann an diesem.

Der Flug war kurz gewesen. Noch in den frühen Nachmittagstunden war er angekommen. Die Ereignisse im Bunker schienen in einer fernen, anderen Welt geschehen zu sein. Die Eindringlinge, Wilda und seine Leute. Dann die Schläge. Er fragte sich, wie lange er wohl am Boden gelegen hatte, während die tobenden Untoten sich über die Soldaten hergemacht hatten. Eine Stunde, zwei? Dieser verdammte Wilda. Bugarov hatte keine Ahnung, wohin er sich geschleppt hatte. Aber weit konnte er nicht kommen. Die ganze Region war vor einem flüchtigen Schwerverbrecher, der die Sprache nicht beherrschte, gewarnt worden. Die Bauern in der Gegend würden kurzen Prozess mit einem solchen Vagabunden machen, falls er nicht zuvor in die Hände der Geheimpolizei fallen würde. Verdammter Arsch. Wegen dem Kerl hätten die Kreaturen mich beinahe erwischt, dachte Bugarov. Seine Leute waren keine Minute zu spät gekommen. Marijas Testobjekte waren gerade dabei gewesen, aus der Grube zu steigen. Bugarov konnte sich noch deutlich an das mahlende Geräusch erinnern, mit dem gierige Kiefer frische Knochen geknackt hatten. Und er bewusstlos am Boden. Es schauderte Bugarov bei dem Gedanken.

Der Oligarch fuhr sich über den Kopf. Die Stelle, an der ihn Jacks Stiefel getroffen hatte, schmerzte. Doch sein dichtes Haar verbarg jeden Kratzer. Mit langsamen Schritten stieg der Pate die Stufen seines in der Nähe des Hyde Parks gelegenen Hotels hinunter, als würde ihn die Queen heute zum Ritter schlagen. Ein Fotograf hatte es trotz strengster Maßnahmen des Personenschutzes in das Hotel geschafft und blitzte ein Foto von dem großen, eleganten Mann mit dem grau melierten, nach hinten gekämmten Haar, der etwas steif die Treppen herabkam.

Der Wagen fuhr vor, Bugarov stieg ein und musterte den Hinterkopf des Chauffeurs, der unter einer schwarzen Mütze versteckt war. Dann glitt er ins weiche Leder und betrachtete die Szenerie.

London war ruhig. Wenige Menschen ließen sich auf den Straßen blicken. Obwohl die Seuche hier weniger hart zugeschlagen hatte als in Kontinentaleuropa, waren auch in England hunderttausende Tote zu beklagen gewesen. Nach dem Ausbruch der Seuche hatte Bugarov eine Extralieferung Novoxin in die Stadt an der Themse senden lassen. Seinen Börsengang wollte er schließlich nicht gefährden. Zudem sicherte ihm sein Engagement das Wohlwollen der britischen Regenbogenpresse, die in höchsten Tönen über den Wohltäter aus dem Osten berichtete. Doch bis auf den Adelstitel eines Milliardärs hatte Bugarov beschlossen, alle Ehrungen abzulehnen.

Und während auf dem Kontinent die Pest noch wütete und tausende dahinraffte, fuhr sein Wagen in gemächlichem Tempo den Hyde Park entlang, mit der Mission, aus Bugarov einen Master of the Universe zu machen.

Er war am Höhepunkt angelangt.

Er war am Ziel. In zwanzig Minuten würde er ein Unsterblicher sein. Der neue Rockefeller oder besser Zuckerberg, einer der Männer, nach denen man Zeitalter benannte. Er legte ein Bein über das andere und genoss die Welle von Endorphin, die ihm durch die Adern schoss. Und für einen Augenblick freute er sich wie ein Kind auf alles, was noch vor ihm lag. Sein ganzes herrliches Leben.

Er griff nach der Zeitung, welche ihm der Chauffeur auf dem Rücksitz bereitgelegt hatte.

Und sein Herz stand still.

Er überflog den Artikel. Las ihn rasch. Saugte die Zeilen mit den Augen auf.

Eine brutale Übelkeit drängte in seinen Magen. Er klopfte an die Scheibe aus verdunkeltem Glas, die ihn vom Fahrer trennte. Der Fahrer reagierte nicht. Bugarov griff zu der Gegensprech-einrichtung.

»Das Radio«, schrie er. »Ich muss BBC hören.«

Er erhielt keine Antwort.

Bugarov klopfte noch einmal. Konnte ihn der Idiot nicht hören? Verdammt.

Dann erstarrte er mitten in der Bewegung. Noch mit erhobener Hand, bereit, erneut gegen die Scheibe zu klopfen, saß er da und starrte aus dem Fenster.

Der Wagen fuhr über den Piccadilly Circus. Langsam, beinahe im Schritttempo, folgte der Fahrer einem doppelstöckigen roten Touristenbus, den die Stadtverwaltung zu einem Krankentransporter umgebaut hatte. Auf den Seiten waren große Kreuze aufgemalt.

Eine Menschenmenge hatte sich auf dem Platz eingefunden. Lautsprecher türmten sich vor den Wartenden. Bugarov starrte mit einem Blick, aus dem jede Hoffnung gewichen war, auf die große Leinwand, die auf dem Platz aufgespannt war. CNN. Eine Nachrichtensendung. Live from Heathrow.

Nun sah Bugarov sie.

Die weißen Flugzeuge, die in allen Städten Europas landeten. Die indischen Flaggen, die begeisterte Menschen in die Luft streckten.

Und die Pakete.

Eines nach dem anderen wurde von dunkelhäutigen, dünnen Männern entladen und weitergereicht. In Berlin, Wien, Frankfurt, Paris, Lissabon, sogar hier in London nahmen die Menschen voller Hoffnung die verfluchten Pakete entgegen.

Und dann sah Bugarov den Mann. Es war derselbe, der ihn erst vor kurzem in Minsk interviewt hatte. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen stand der Journalist vor einem der indischen Flugzeuge. Hinter ihm wurde die Fracht ausgepackt.

»Der Schrecken hat ein Ende. Europa ist gerettet. Der indische Milliardär Amar Cipla hat über Nacht das Unmögliche möglich gemacht und seine Pharmafirmen auf die Produktion von Novoxin umgestellt. Hunderte kleinere Firmen des indischen Subkontinents sind ihm gefolgt, nachdem Mr. Cipla das Patent für Novoxin freigegeben hat. In der Tat behauptet Mr. Ciplas Firma, wie ein Sprecher heute Morgen in Neu-Delhi mitteilte, schon seit Jahren im Besitz des Patents für Novoxin gewesen zu sein. Und doch überrascht die Geschwindigkeit, mit der Asien den leidenden Europäern zu Hilfe gekommen ist. Nur Stunden, nachdem in Indien die Produktion angelaufen war, sind heute Vormittag hunderte Flugzeuge der Indian Airlines, schwer beladen mit rettenden Medikamenten, in Europa eingetroffen. Die Menschen, wie man im Hintergrund sehen kann, begrüßen sie mit frenetischem Jubel, wie ihn Europa seit dem V-Day nicht mehr gesehen hat. Heute Abend noch, versprach Mr. Cipla, wird jedes Kind, jeder Alte, jeder Mann und jede Frau in Europa die Medizin erhalten. Ab heute Nacht wird niemand mehr an dieser heimtückischen Seuche sterben, die den Kontinent in ihrem Würgegriff gehalten hat.«

Der Krampf in Bugarovs Magen löste sich nicht, als sie am Piccadilly Circus vorbei waren. Er löste sich auch nicht fünf Minuten danach oder eine halbe Stunde später. Was Bugarov gesehen hatte, war der Todesstoß. Wenn es jemandem gelungen war, die Medizin nachzumachen . . .

Nichts konnte das Geld, welches er in die Firma gesteckt hatte, zurückbringen. Seine Hand zitterte, als er sie an seinen Hals führte. Sie war weg. Seine Kette war verschwunden.

Der Fahrer, dessen Silhouette er von seinem weichen Sitz auf der rückwärtigen Sitzbank beobachtet hatte, drehte sich um. Bugarov erkannte die harten Züge, die kalten Augen. Einer von Marijas Männern. Wie hieß er? Valvodi, nicht wahr? Bugarov brüllte den Namen, doch Valvodi zeigte keine Reaktion. Stattdessen beugte er sich zur Seite, klappte ein Fach auf und zog ein langes Messer hervor, dessen Klinge wie eine Säge gerippt war. Daraufhin setzte er die Chauffeursmütze ab, legte sie sorgsam, ohne das Lenkrad loszulassen, auf den Beifahrersitz und lächelte Bugarov im Rückspiegel an.

»Marija meinte, ich solle mir Zeit lassen.«

Dann endlich schrie Bugarov. Er schrie, dass seine Lunge brannte.

Doch der Wagen fuhr weiter, als ob der tobende Mann im Fonds nichts weiter wäre als ein Stück Vieh.
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Kopfschmerzen. Die waren ihm geblieben. Und sein Leben natürlich.

Die Schmerzen kamen in Wellen. Als ob Hephaistos in seinem Gehirn Erz schmieden würde.

Sein Leben. Das war eine andere Geschichte . . .

Nun stand er im achtunddreißigsten Stock des Hauptquartiers der Vereinten Nationen vor dem Besprechungszimmer des Generalsekretärs und schloss die Augen.

Natürlich war er Charleroi dankbar. Gott, der Mann hätte ihn liegen lassen können. Stattdessen hatte er Jack zu Boden gerissen, auf die Schultern gepackt und war wild um sich schießend zum Sammelpunkt getaumelt. Feine Leistung. Schon allein aus dem verdammten Zombieloch rauszuklettern. Leider über die Leichen seiner Kameraden, was dem Oberst natürlich an die Nieren ging. Wer würde ihn also dafür verantwortlich machen, dass Jack mit seiner Stirn gegen diesen Stein gekracht war, als Charleroi in niederriss. War eine einfache Abwägung gewesen. Besser Kopfschmerzen als Loch im Schädel. Schließlich hatten Bugarovs Hilfstruppen noch ein paar Salven abgegeben, bevor sie verduftet waren. Keine Frage, Jack verdankte Charleroi beides: sein Leben und die Kopfschmerzen.

Monate waren seitdem vergangen, und der Winter hatte wieder Einzug gehalten. Jack war nach New York zurückgekehrt. Und an manchen Tagen überlegte er, was wohl mit Lew Bugarov geschehen war. Das Kartell leckte seine Wunden. Aber der Mann, welcher es geführt hatte, war spurlos verschwunden. Ebenso wie Dr. Ernst Serrek. Der Banker, der Europa gerettet hatte. Unfreiwillig. Und nur, nachdem man ihm um drei Finger und ein Ohr erleichtert hatte. Wer weiß, wer die beiden schließlich auf dem Gewissen hatte. Na ja, was Serrek anging, hatte Jack eine Ahnung. Aber Bugarov? Vielleicht hatte das Kartell ihn abgesägt. Oder Marija Mirakov, die neue belarussische Außenministerin, welche wenige Tage nach dem Verschwinden Bugarovs als Eigentümerin der Novoxin Pharmaceutical Company feststand.

Heute war sie hier in New York. Sie kam, um der Debatte über den Biowaffenvertrag beizuwohnen. Der Vertrag war unter Dach und Fach, ein Kontrolleur gefunden. Igor Buckov, der vor Jahrzehnten seine Familie bei einem heimtückischen Angriff verloren hatte, würde, auf Vorschlag Dr. Hamed Ibn Halefs, die Inspektionen der weltweiten Biowaffenlager durchführen. Marija, bemüht, sich auf der Weltbühne zu etablieren, hatte in einer kurzen Rede vor der UNO-Generalversammlung dem Plan zugestimmt. Schön war sie gewesen, diese unheimliche Frau. Brünett und schlank, ein Körper, durchtrainierter als selbst der von Madonna. Und nun erwartete man sie hier. Im Büro des Generalsekretärs.

»Selbst wenn uns dabei übel wird, sie ist eine Außenministerin und wir müssen sie empfangen«, hatte Sven Hansen gesagt. Nicht, dass Jack widersprochen hätte. Ganz im Gegenteil. Er brannte darauf, sie zu empfangen. Auf seine Art und Weise, wohlgemerkt.

Er wartete auf sie am Ende des Ganges. Zu seiner Rechten saßen zwei Sekretärinnen. Dahinter führte eine braune Holztür in das Besprechungszimmer des Generalsekretärs.

Die Pistole unter seiner Jacke hing fett und schwer in ihrem Schulterhalfter.

Jack war ruhig, beinahe entspannt. Heute würde der letzte Akt gespielt werden. Heute würde er seine Pflicht erfüllen und Rache nehmen. Rache für den Tod seiner Frau, Rache für den Tod seines Sohnes, Rache für das Sterben tausender. Vor Jahren hatte er den falschen Mann abgepasst. Eine lächerliche Figur. Minister eines korrupten Regimes, das sich eines Tages selbst auffressen würde. Im letzten Moment hatte er damals die Waffe gesenkt. Aber heute, heute sollte es keine Gnade geben. Bugarov war ein Werkzeug gewesen, Marija der gestaltende Geist im Hintergrund. Heute würde er die Marionettenspielerin treffen.

Sein Blick schwebte durch den Raum. Die Sekretärinnen tippten, hoben die Telefone ab, blickten kaum von ihrer Arbeit auf. Ein Offizier vom UNO-Personenschutz ging vorbei, bog in ein Büro ein. Für einen Moment sah Jack den Kabinettschef, der ihm zuwinkte. Dann verschwand Hansen wieder in einem der angrenzenden Büros. Jack hob die Hand. »Goodbye«, murmelte er.

Er hörte, wie der Tross der Fotografen näher kam. Sie rempelten einander an und schwenkten die Kameras. Dann liefen sie der belarussischen Außenministerin voraus in das Besprechungszimmer, wo sie auf sie warten würden. Die Außenministerin schritt einer Königin gleich den Gang entlang. Ein unscheinbarer blonder Mann mit den Augen einer Schlange ging neben ihr. Jack erkannte das Gesicht. Dieser Mann hatte vor Monaten auf Hameds Terrasse gestanden, eine Waffe in der Hand.

Hinter den zweien folgte ihr Hofstaat. Der belarussische Botschafter, Schreiber, Sekretäre, Berater und Höflinge mit bedeutungsvollen Gesichtern. Marija schritt weiter voran, den Kopf stolz erhoben. Sie nickte einem vorbeieilenden UNO-Diplomaten zu, tauschte ein Scherzwort mit dem Mann neben ihr und blickte dann wieder, mit einem zähen Lächeln um die Lippen, geradeaus.

Jack sah sie näher kommen. Er würde, er durfte nicht nachgeben.

In der letzten Nacht, die er zu einem großen Teil wach gelegen hatte, hatte er sich tausendmal vorgestellt, wie es sein würde, abzudrücken. Er hatte sich vorgestellt, wie der ganze aufgestaute Hass mit der Kugel aus seinem Körper rasen würde. Wieder und wieder hatte er davon geträumt zu schießen.

Aber da war ein Haken an der Sache. Was ihm nun auf dem Gang entgegenkam, war eitel, gemein und bösartig, aber es war ein Mensch. Ein Mensch, der ihn weder angriff noch bedrohte. Jack fasste nach der Pistole. Seine Muskeln gehorchten nicht und sein Griff blieb schlaff. »Komm schon«, redete er sich zu. Noch drei Schritte, dann würde er ziehen.

Gleich war Marija am Ziel. Wenige Meter trennten sie davon, eine respektierte Staatsfrau zu werden. Ihr Gang, so schien es Jack, beschleunigte sich. Ihr Tross geriet aus dem Schritt.

Jack blickte Marija an.

Dann trat er auf sie zu. Nahm die Pistole aus dem Halfter. Legte an. Und erstarrte.

Drei uniformierte Agenten des UNO-Sicherheitsdienstes traten auf die Außenministerin zu, schlüpften an ihr vorbei und warfen mit einer schnellen Bewegung ihren Begleiter zu Boden. Valvodi hatte keine Chance, sich zur Wehr zu setzen. Das Knie eines Uniformierten drückte auf seinen Rücken, während Valvodi nach Luft schnappte. Ein schwaches Stöhnen drang aus seinem Mund.

»Ich bin Diplomat.«

»Was? Kann dich nicht verstehen«, spottete einer der Agenten, während er Valvodi nach Waffen durchsuchte und ihm Handschellen anlegte. Dann rissen sie ihn wie eine Puppe an den Armen empor.

»Ich hatte Freunde in Europa«, zischte einer der Agenten, ein großer Schwarzer mit Crew cut und Muskeln, die sein Hemd an den Schultern spannten.

Noch bevor Valvodi antworten konnte, knallte ihm der Schwarze seine Faust in den Magen.

Marija war wie festgefroren stehen geblieben. Mit einem Ausdruck grenzenloser Überraschung blickte sie um sich. Ihre Augen streiften Jacks Gesicht, wandten sich ab, kehrten wieder und starrten ihn an. »Wilda. Jack Wilda«, zischte sie.

Im nächsten Augenblick packte einer der Agenten ihre Arme, bog sie ihr, bevor Marija auch nur daran denken konnte, sich zu wehren, auf den Rücken und fixierte die Hände mit Handschellen. Marija schrie vor Schmerz. Dann fuhr sie die Sicherheitsmänner an wie eine Furie. »Was soll das? Sind Sie verrückt?«

Die Männer antworteten ihr nicht.

»Ich bin Außenministerin!«, schrie sie, und ihre Stimme überschlug sich zu einem hohen Kreischen.

Jack starrte mit nicht minder großer Überraschung auf die Szene. Als ihm jemand auf die Schulter klopfte, fuhr er herum.

»Take it easy, entspann dich.« Der Kabinettschef stand neben ihm. Hansen zeigte keine Regung.

»Ich versteh nicht –« Jack wusste nicht, was er sagen sollte.

»Auf Order des Internationalen Strafgerichtshofs in Den Haag«, erklärte Hansen und deutete auf die tobende Marija. »Wir haben ein paar von unseren und Charlerois Unterlagen deklassifiziert und an den Gerichtshof weitergeleitet. Viel Zuspruch hat es nicht mehr bedurft, um Anklage gegen Marija Mirakov zu erheben. Ich schätze, so schnell wirst du die Dame nicht wiedersehen.«

Hansen blickte auf das Getümmel. Marija versuchte noch immer, sich zu wehren, als die UNO-Sicherheitsbeamten sie und Valvodi abführten. Einer der Agenten zog sie unsanft am Arm. »Shut up, lady, Sie sind wegen Völkermordes angeklagt«, informierte er sie. Alles andere würde sie zur rechten Zeit erfahren.

Die belarussischen Sekretäre und Assistenten blieben verwundert zurück. Nur um die Lippen des Botschafters spielte ein zufriedenes Lächeln. Hansen nickte ihm zu. Der Botschafter erwiderte den Gruß, zwinkerte und machte sich daran, einen Advokaten für Internationales Strafrecht ausfindig zu machen. Keinen allzu guten, wenn es nach ihm ging.

Nachdem sich die Aufregung gelegt hatte, verließen Jack und Hansen den achtunddreißigsten Stock. Vor dem Sitzungssaal des Sicherheitsrates stiegen sie aus dem Lift, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Eine erste Wolke verdunkelte den Blick durch die großen Glasfenster auf die First Avenue.

Der Wetterdienst hatte Schnee vorhergesagt. Gerade rechtzeitig, um weiße Weihnachten zu feiern. Die Männer schritten auf dem weichen Teppichboden bis zur Delegates Lounge. Die langen Vorhänge waren beiseite geschoben, und riesige Fenster gaben den Blick auf den East River und Roosevelt Island frei. Sie setzten sich an die Bar und blickten auf den vorbeiziehenden Strom.

»Nun, was sagst du zu meinem Angebot?« Der Kabinettschef blickte Jack in die Augen.

Jack zögerte.

Er starrte auf das Grau des Flusses. Nebelschwaden stiegen empor. Schneeflocken trieben vorbei. Langsam strebte das graue Wasser Tropfen für Tropfen dem Ozean entgegen.


Epilog

Jack war froh, dass er keine lärmempfindlichen Nachbarn hatte. Antoine schrie und kreischte vor Vergnügen, als er in der Badewanne saß und mit ein paar knallgelben Gummienten um sich warf. Das Wasser spritzte und dampfte und der Kleine tobte nach Herzenslust. Bis auf eine kleine Narbe an der Schulter war er wiederhergestellt. Und Jack fand, dass Antoine noch mehr Energie hatte als vor dem Zombiebiss. Auch Lela hatte rote Backen, als sie etwas später mit ihrem frisch gebadeten Sohn auf den Armen in den Salon trat. Sie sah glücklich aus, fand Jack. Glücklich und wunderschön. Er hatte sie schon lange nicht mehr so gesehen. In der Tat hatte er sie ewig nicht mehr gesehen.

Während Lela und Antoine sich in ihr Zimmer zurückzogen, um sich für den festlichen Abend vorzubereiten, wartete Jack vor dem großen Südfenster. Er war froh, dass Lela seiner Einladung gefolgt war, nachdem er sie vor einem Monat endlich zu fragen gewagt hatte, ob sie denn schon Pläne für die Feiertage habe oder ob sie ihn in New York besuchen wolle. Hamed, den er auch eingeladen hatte, war hingegen glücklich gewesen, ein paar Tage alleine in Genf verbringen zu können, und hatte Jack Grüße und eine Flasche Champagner geschickt.

Draußen in der Hudson-Bucht konnte Jack die hell beleuchtete Freiheitsstatue erkennen. Er zog an einer Zigarre, die er vor Monaten in Belarus eingesteckt hatte, schmeckte den warmen Rauch und ging auf den großen, braunen Arbeitstisch zu. In der Ecke des Raums stand der größte Christbaum, den er an der Fifth Avenue hatte finden können. Bunte Glaskugeln hingen an den Zweigen. Ein Geruch nach Frieden und Feiertagsgebäck lag in der Luft. Eine gottverdammte Idylle. Und das war ganz in Ordnung. Für den Moment zumindest. Die Welt da draußen war wild genug. Völlig außer Rand und Band. Jack ahnte es. Obwohl Hansen in den letzten Tagen nur Andeutungen gemacht hatte. Der Kabinettschef sprach von Kräften, die nicht schliefen. Von Dämonen, die nur darauf warteten, um in einer Stunde der Schwäche wieder ihr hässliches Haupt zu regen. Und von der Chance, gegen diese dunklen Mächte anzukämpfen. Eine Chance, die er Jack anbot. Knapp dreihundert Mal innerhalb der letzten Wochen. Es war Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Bald. Nicht heute Abend.

Jack schob einen kleinen Stapel alter Bücher zur Seite und warf seinen Laptop an. Der Bildschirm war staubig und matt. Zwei Minuten später war Jack bei dem Ordner mit den Bildern angelangt. Er klickte auf das erste Foto und sah in ihre Augen. Dann streckte er die Hand aus. Fuhr mit seinem Zeigefinger über ihren Bauch, lehnte sich zurück und lächelte. »Frohe Weihnachten, meine Lieben.«

Es begann wieder zu schneien. Jack durchquerte den Salon und warf einen Blick aus dem Fenster. Der Schnee trieb in dichten, weißen Flocken an ihm vorbei. Er lehnte seinen Kopf gegen das kühle Glas. Sein Atem blieb an der Scheibe hängen. Er wischte ihn weg. Starrte in das rasende Weiß und lächelte.


Eine kurze Nachbemerkung

Ein von mir bewunderter Autor schrieb einmal, dass niemand einen Roman ganz alleine schreibt. Auch dieses Buch würden Sie niemals in den Händen halten, hätte nicht eine Anzahl außergewöhnlicher Menschen mit Begeisterung und Ausdauer daran gearbeitet. Ich möchte mich insbesondere beim Team von Salis bedanken, das an dieses Projekt geglaubt und es mit großer Leidenschaft betreut hat. Außerdem danke ich meinen unerschrockenen Testlesern, Brigitte Lüth und der wunderbaren Sachbuchautorin Christina Höfferer, die mir mit wertvollen Tipps zur Seite standen. Und natürlich will ich mich bei meiner Familie in Peru, den USA, Österreich und der Schweiz bedanken, die dieses Projekt auch in rauen Zeiten unterstützt und begleitet hat. Besonders bedanke ich mich bei meiner Frau und meinen Kindern, für die ich während des Schreibens oft viel zu wenig Zeit hatte.

Auch sollten ein paar der vielen Einflüsse, die dem Unterbewusstsein ein Buch diktieren, erwähnt werden. Dank gebührt den Toten Hosen für mehr als zwanzig Jahre Beschallung, Herrn Churchill für Haltung und toughe Sprüche, Tina Gabriel für Inspiration und dem King für seine unerreichte Vorbildfunktion.

Auch wenn es für ein Buch, in dem Zombies durch die Straßen Europas toben, wohl selbstverständlich ist, will ich erwähnen, dass diese Geschichte ein Produkt meiner Fantasie ist und jede Ähnlichkeit mit Orten, Institutionen und Menschen in der realen Welt zufällig und unbeabsichtigt ist.

T.P.
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DIE STRAFE GOTTES

WAHREND DIE MANNER IHREN TOD BESCHLOSSEN, PRESSTE IVANA DREISSIG
KILOMETER WEITER WESTLICH IHRE ERSTKLASSLER-STUPSNASE GEGEN DIE

SCHEIBE IHRES ZIMMERCHENS UND BLICKTE IN DEN WINZIGEN GARTEN. DIE
ZWEIGE DES ALTEN APFELBAUMES BOGEN SICH IM WIND. EINE WARME BRISE
VERTRIEB DEN WINTER AUS DEM LAND. DER SCHNEE BEGANN ZU SCHMELZEN
ES ROCH NACH NASSER ERDE. HEUTE WAR IHR GEBURTSTAG
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